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V ll rr ed e. 

Die Anleitung zn deutschen Aussätzen, welche ich in 

der Vonede zu meinem deutschen Lesebuche^) vexfprochen 

habe, übergebe ich hiemit den Händen der Lehrer, welche 

einer solchen Sammlung bedürfen. Ich muß natürllch vor-

aussetzen, daß jenes Lesebuch im Besitz der Käufer dieser 

Stylschule ist; denn in vielen Abschnitten wird überall darauf 

venviestn, da sich dort entweder Beispiele und Muster finden^ 

nach welchen eine Aufgabe bearbeitet werden soll, oder sich 

der Aussatz an einen Gegenstand lehnt, welchen das Lese-

buch giebt. 

Den ganzen Stoff habe ich nach einer bestimmten Stufen-

folge geordnet, so daß die Aufgaben vom Leichtem zum 

Schwerern fortschreiten. Daher war ich genöthigt, für die 

gleiche Sache verschiedene Benennungen zu suchen: Zeich-

' j Deutsches Lesebuch. 2 Bde. Schaffh. 1852. 
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nung will dasselbe sagen, was schon ftuher unter dem Nah-

men Beschreibung dagewesen ist, und Abhandlung be-

zeichnet mit Erörterung und Auseinandersetzung das 

Gleiche, nur daß die Auseinandersetzung der niedrigsten Slufe 

angehört, die Abhandlung dagegen der höchsten. Und doch 

war es auch bei dieser Einrichtung nicht zu vermeiden, daß 

einzelne Aufgaben nicht für die Altersstufe gehören, welcher 

ich den ganzen Abschnitt, worin dieselben stehen, bestimme 

hatte. So wird sich in den Charakterzeichnungen und 

Schilderungen, in den Selbstgesprächen und Anreden, 

in den Gegensätzen und Wortbedeutungen noch man-

ches finden, das für Sechszehnjährige zu schwer und nur 

für die höchsten Klaffen schicklich ist. Warum ich nicht lieber 

die Aufgaben rein nach der Stufenfolge des Alters und der 

Classen gegeben habe und bestimmte Curfe annehme? Ab-

gesehen davon, daß hierbei nothwendig viel Willführ mir 

untergelaufen wäre, hätte es doch den Lehrer offenbar mehr 

verwirrt, als aufgeklärt; denn die Hauptsache bei solchen 

Sammlungen bleibt doch immer, daß dieser weiß, wo er 

einen Gegenstand zu suchen hat und finden kann. Daß ich 

bei Ausstellung bestimmter Rubriken nicht den Gedanken hatte, 

der Schuler muffe und solle einen Cursus durch alle Slyl-

gattungen durchmachen, erkläre ich in der Einleitung aus-

drucklich. Wenn sich ein Widerspruch darin zu finden scheint, 

daß ich sowohl in der Einleitung zu Nro. XI. als in der 
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Gesammteinleitung die Erzählung als den passendsten Stoff für 

Anfänger erkläre und doch die Erzählung selbst nicht an dm 

Anfang stelle: so löst sich dieser Widerspruch dadurch, daß 

meine Stylschule nicht für die ersten Anfänger bestimmt ist) 

daß schon früher Aussätze gemacht werden, ehe mein Buch 

überhaupt gebraucht werden kann; daß aber die Uebung im 

schriftlichen Erzählen auch für die spätern Classen nie ganz 

unterbleiben kann, und daß ich in Nro. XI. nur einen Rück-

blick auf das ftühere Alter gethan habe. 

Aus Herzogs „Stoff zu ftyliftischen Uebungen" habe ich 

mehrere Aufgaben entlehnt, und in welcher Art dies gefche-

hen, ist in der Einleitung S . 36 bemerkt. Auch aus Vie-

Hofs „Archiv für den Unterricht im Deutschen" sind ewige 

Aufgaben genommen, was auch unter denselben ausdrücklich 

bemerkt ist. Allerdings habe ich aus ähnlichen Sammlungen 

Einzelnes geborgt, habe aber nicht für nöthig gehalten, dies 

zu erwähnen, da jene Sammlungen gewöhnlich nur eine 

Auswahl aus ftühern Büchern enthalten. I n manchen Fällen 

wäre es mir auch unmöglich, anzugeben, was ursprünglich 

mir und was andern gehört. Denn schon vor dreißig Jahren 

fieng ich an, mir eine Sammlung anzulegen von Stoffen 

und Entwürfen zu Aufsätzen, ohne den Gedanken zu haben, 

öffentlich damit aufzutteten. Erst ganz spät wurde ich ver-

anlaßt, meine Sammlungen zu sichten, zu erweitern und 
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vollständig auszuarbeiten, mnw erst mit der Erscheinung des 

Lesebuches hatte ich mich ftft entschlossen, meine Aufgaben 

bekannt zu machen. Da aber in den frühesten Sammlungen 

Fremdes und Eignes durcheinander kam, ohne weitere Be-

merkung, ob der Stoff entlehnt sey oder nicht, so wäre eine 

Scheidung nach so langer Zeit ganz unmöglich. Wenn man 

aber aus der Thatsache, daß diese und jene Aufgabe in diesem 

oder jenem Buche sich ebenfalls finde, schließen wollte, ich 

hätte sie dorther entlehnt, so wäre dieser Schluß ganz falsch. 

Gewisse Swffe liegen so nahe, daß jeder Lehrer darauf kommen 

kann, und nahm ich Fremdes wissentlich auf, so geschah es 

in der Regel aus den ersten Quellen, aus Büchern, die jetzt 

längst vergessen sind. Wenigstens drei Mertheile der Styl-

schule kann ich als mein wirkliches Eigenthum ansprechen. 

Dabei versteht es sich aber von selbst, daß ich aus beutscher 

und fremder Literatur manche Stoffe benutzt und nach meinen 

Zwecken verarbeitet habe, nahmentlich aus Mosers patrio-

tischen Phantasien. Oft sind die Quellen, wo man den 

Gegenstand behandelt findet, zu Ende der Aufgaben und des 

Entwurfes angegeben; wo mir aber die Abhandlung eines 

Schriftstellers Anstoß gab zu ganz besonderer Auffassung der 

Sache, oder wo ein Schriftsteller nur gelegentlich einen 

Gedanken ausspricht, der mir dann Anlaß zum Entwerfen 

einer Disposition gab, endlich wo ich einen ganz allgemeinen 

Gedanken bei einem Schriftsteller fand, und diesen auf be-
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stimmte Gesichtspunkte zurückführte: in allen solchen Fällen 

habe ich die Verweisungen unterlassen, da die Angabe der 

Quellen eher Verwirrung, als wirkliche Hülfe gebracht hätte, 

und nichts ärgerlicher ist, als auf Quellen verwiesen zu 

werden, in denen man nichts mehr findet oder etwas ganz 

anderes. 

Was die Gesammteinleitung anbettifft, so hatte ich im 

Anfange durchaus nicht im Sinn, eine solche zu schreiben. 

Als das ganze Buch schon fertig war, wurde ich darauf 

aufmerksam, daß ich fast nothwendig in einer Einleitung 

den Standpunkt anzugeben hätte, von welchem aus ich diese 

Uebungen in der Schule bettachte, um so nothwendiger, da 

ich schon mehrmals mich gegen die zu gehäuften und zu 

ftühen Arbeiten der Schüler nachdrücklich ausgesprochen hatte. 

Diese Entstehung der Gesammteinleitung, deren Geschichte 

für das Publikum durchaus keine Interesse haben kann, würde 

ich hier gar nicht erwähnen, wenn es nicht zugleich erklärte, 

warum in den Einleitungen zu den besondern Abschnitten 

manches vorkommt, wovon ich in der Gesammteinleitung noch 

einmal spreche, ein Uebelstand, den ich erst bei der Correk-

iur wahrnahm. Das gesammte Buch ist die Frucht langer 

Jahre, und zwischen der Ausarbeitung einzelner Abschnitte 

liegen wieder oft mehrere Jahre. Denn jede Arbeit kann 

ich nur mit großen Unterbrechungen vollenden, da ich seit 
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fünf Jahren am rechten Arme gelähmt bin und mein gan-

zer Zustand mir jede fortwährende Anstrengung untersagt. 

Die Trennung in zwei Theile ist auf den Wunsch 

einiger Lehrer geschehen, welche die Aufgaben und Entwürfe, 

die sich für untere Classen^) schicken, besonders zu haben 

wünschten. 

Schaffhausen, im August 1654. 

Wer Verfasser. 

' ) Nähmlich untere Claffeu für höhere Lehranstalten 
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Einleitung. 

I Zwiespalt der Meinungen. 
1. Schulbildung und Unterricht sind in neuerer Zeit 

nach vielen Richtungen hin Gegenstände des Haders gewor-
dm; aber wohl in keinem Gebiete der Schule stehen sich so 
viele Ansichten gegenüber, die sich zum Theil feindselig be< 
gcgnen, als bei dm freien Uebungen "im deutschen Vortrag. 
Schon über die Nochwendigkeit oder ZMßigkejt deutscher 
Aussätze ist man nicht einig. Denn wenn die einen sie als 
das wichtigste Stück nicht bloß des deutschen Unterrichts, 
sondern alles Unterrichts überhaupt angesehen wissen wollen, 
da man an ihnen am sichersten die Fortschritte des Schülers 
und feine Denkreife bemessen könne, fo betrachten andere sie 
für etwas ziemlich Ueberflüssiges, da die Sicherheit, im Ge-
brauch der Muttersprache ein Talent voraussetze^ das nun 
einmal nicht jedem gegeben fey, hingegen ohne Uebung in 
der Schule, und ohne besondere Pein fiir Lehrer und Schü-
ler, von selbst sich geltend mache, sobald ein wirklicher An-
stoß vorhanden sey oder der innere Trieb von selbst sich Luft 
mache, wie denn die Erfahrung zeige, daß die beste Uebung 
im Briefschreiben die Verbindung zweier Liebendm sey. Das 
vortrefflichste Mittel, Sicherheit und Fertigkeit in der Mutter-

Äullchuse. l. 1 
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spräche zu erwerben, bleibe immer das Uebersetzen aus ftem-
den Sprachen, wobei der Gedanke schon gegeben und nur 
der schicklichste Ausdruck zu finden sey, während die Sache 
selbst zu immerwährender Vergleichung des Genius der 
ftemden Sprache mit dem der eigenen führe. 

2. Andere gehen weiter und sehen in den Aufsätzen etwas 
geradezu Verwerfliches und Verderbliches. Sie seyen Verderb-
lich für Sprache und Styl; denn während der gewiegte Schrift-
steller nur dann an's Schreiben gehe, wenn er etwas zu sagen 
habe, für den schon fertigen Inhalt also nur den schicklichen 
Ausdruck zu suchen brauche, müsse der unreife und junge 
Schüler immer Inhalt und Form, den Gedanken und des-
jen sprachliche Gestaltung zugleich suchen; er besitze aber un-
möglich Umsicht und Kraft des Geistes genug, auf beide zu 
gleicher Zeit zu achten; er werde folglich allen möglichen 
Fleiß auf dm Inhalt richten, die Regeln des Styls hin-
gegen unbeachtet lassen, könne mithin nicht ohne mannigfal-
tige Fehler darstellen und gewöhne sich auf die Art, eine 
Menge von Verstößen, weil er auf gar zu viel zu achten 
habe, immer wieder zu begehen, nahmentlich im Periodenbau, 
indem feine Gedanken noch nicht so kräftig und umfassend 
seyen, um tüchtiger Perioden zu ihrem Gefässe zu bedürfen; 
zuletzt könne er diese Fehler kaum mehr vermeiden, und die 
Einübung der Stylregeln werde überhaupt mangelhaft und 
oberflächlich. Aber auch auf andere Weise müßten diese ge-
häuften und erzwungenen Uebungen verderblich auf den Styl 
wirken, indem sie jede Ursprünglichkeit und SelbststäMgkeit 
des Ausdrucks für alle Folgezeit hinderten. Endlich übten 
sie auch verderblichen Einfluß auf die Gesundheit der Seele 
und die Gesinnung, da dergleichen Aufsähe in der Regel 
nichts seyen, als Hinaufschraubungen über die Kräfte iun-
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ger Leute; der Sinn für Wahrheit werde- dadmch vernichtet 
und an dessen Stelle eine Neigung zu leerem Geschwätz ein-
gepflanzt; die Gabe, über alles zu schreiben, sey ein schlech-
ter Ersatz für den Verlust jugendlicher Unbefangenheit, und 
das ewige Reflektieren und Sprechen über Empfindung müße 
durchaus alle wahre unmittelbare Empfindung jm Keime er-
sticken, sowie die Gewöhnung an altkluges Wesen alles 
Gemüthsleben todte.») 

3. Aber auch bei denen, welche deutsche freie Ausarbei
tungen für sehr nochwendig und wünschenswerth halten, herrscht 
doch ein großer Zwiespalt über Menge und Umfang dersel-
ben, sowie über den Zeitpunkt, wenn sie zu beginnen hätten. 
Finden manche Lehrer, besonders junge, eifrige, daß jede 
Woche wenigstens ein Aufsatz von allen Schülern eingelie-
fert werden müsse, und sehen manche Behörden und Eltern 
gar nicht ein, was man eigentlich im deutschen Unterrichte 
anders treiben solle, als deutsche Aussätze: so fehlt es da-
gegen nicht an solchen, die in den obern Gymnasialklassen 
jährlich nur v ier Aussätze gestatten wollen"); und vertan-
gen manche schon Stylübungen in einem Alter, wo die 
Sprache noch ganz unsicher, die Rechtschreibung und Satz-
zeichnung noch höchst mangelhaft, das Lesen, sowie das Ver-
ständnis des Gelesenen noch sehr der Nachhülfe bedürftig 
sind: so fordern andere, daß in ftüher Jugend gar keine 
fteien Aufsätze gemacht werden, daß höchstens Nachbildungen 
gegebener Formen versucht werden, Umbildungen in eine 
andere Gestalt und Auszüge, und wollen nicht eher erlau-
ben, daß der Schüler freie Aussätze mache, als bis er fertig 

1) G ü n t h e r : Ueber den deutscheu Unterricht aus Gymnasien. Cssen 841. 
*) G ü n t h e r a. a. O. Ed. K ö h l e r : Aphorismen aus dem Gebiete 

des Gymnasiallebens. Leipzig 834. 
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zu lesen und richtig zu schreiben wisse; verlasse ein Schüler 
die Schule, welcher freie Aussätze gemacht habe, aber weder 
gut lesen, noch richtig schreiben könne, so sey dies ein Be-
weis von schlechter Ordnung und Gewissenlosigkeit der Leh-
rer oder der Vorschriften, an welche sie gebunden wären. 
Noch andere sind überhaupt der Meinung, daß ganz freie 
Aussätze, wo sowohl Form als Inhalt dem Schüler völlig 
überlassen bleibe, vor dem vierzehnten Jahr in der Regel 
gar nicht vorkommen sollten. 

4. Daß man dabei uneinig ist über die Wahl des 
Stoffes und der Gebiete, aus welchen derselbe zu entlehnen 
sey, versteht sich von selbst. Den Kreisen des Unterrichts 
selbst, behaupten einige, müßten alle Stoffe oder doch die 
meisten entnommen werden, da der Schüler in diesen am 
meisten einheimisch sey und die schriftlichen Arbeiten über 
Gegenstände der Schule zugleich eine gute Wiederholung der 
gelernten Sachen abgäben. — Weit gefehlt, sagen andere, 
weit gefehlt, daß die fteien Ausarbeitungen auf den Kreis 
des Unterrichts zu beschränken seyen: sie sind nicht einmal 
vorzugsweise daraus zu wählen; denn was ist der Zweck 
solcher Arbeiten? Offenbar der, daß die Schüler ihre An-
schauungen, ihre Vorstellungen ftei gestalten lemen, nicht 
die eines andern, und es ist sogar zweckmäßig, bisweilen 
Gegenstände zur Frage zu bringen, welche dem Schüler ganz 
neu sind, damit sie von ihrem Standpunkte aus chre An-' 
sicht darüber aussprechen. Wo übrigens der deutsche Unftr-
richt von einem besondern Lehrer gegeben wird — und das 
wird an vielen Anstalten der Fall seyn müssen, da, wie die 
Erfahrung zeigt, eine große Anzahl Lehrer gar nicht befähigt 
ist, dieses Fach mit Nutzen zu betreiben — wie soll es dann 
gehen; soll jener Lehrer herumlaufen und fragen, was andre 
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in ihren Stunden gelehrt haben, oder sollen sich die Auffähe 
auf Gegenstände seines Unterrichts beschränken? 

' 5 . Handelt es sich hiebet mehr um die Frage, wo der 
Schüler heimischer sey, ob in dem Gebiete des Erlernten 
oder in dem des Selbstgeschauten, Erlebten, Gedachten, Em< 
pfundenen: so betrifft eine andere Meinungsverschiedenheit 
die Vorliebe zu bestimmten Richtungen des Denkens oder zu 
bestimmten Thatsachen und Erscheinungen; eine Vorliebe, die 
entweder die Hauptbeschäftigung des Lehrenden widerspiegelt 
oder mit ben Richtungen der jedesmal geltenden Literatur 
zusammenhängt. Es gab eine Zeit, wo in Gymnasien alle 
Themata zu freien Arbeiten, lateinische und deutsche, der 
alten Geschichte und Literatur entnommen waren, worin 
die Lehrenden sich vorzugsweise bewegten, oder der Mora l , 
in dem Sinne, wie Dichter und Schriftsteller, Wochen- und 
Monatsschriften jener Tage am liebsten sie predigten, em-
pfählen, auseinandersetzten und zergliederten, so daß die 
Schüler über einzelne Tugenden und Laster, Schwächen 
und Fehler nach Hofmeifterart sprechen mußten; z. B. über 
die Schadenfreude, über die Bescheidenheit, über die 
Wahrhaftigkeit, über den Neid, und wie man sich um 
jenen geschichtlichen und literarischen Themen ein tieferes 
Eindringen in die ältere Geschichte und Literatur versprach, 
so erwartete man von den moralischen oder vielmehr morali-
sierenden Aufgaben eine bedeutende Förderung der moralischen 
Gesinnung. I n manchen Anstalten mag die Vorliebe für 
dergleichen Aufgaben noch herrschen, nur daß sie jetzt durchaus 
in's Religiöse, Dogmatische oder Empfindsame spielen müs-
sen. Dergleichen moralisierende Aufgaben verwerfen andere 
durchaus als unnatürlich, schädlich und sittlich bedenklich) 
als unnatürlich, weil in den meisten Fällen die nöthiger-
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fahrung und die Bekanntschaft mit den Falten des mensch-
lichen Herzens abgehe; als schädlich, weil der Schüler da-
durch zu einer alcklugen und hofmeifterlichen Behandlung 
verführt und ein ftoftiger Predigerton hervorgerufen werde, 
indem er sich desto leichter in leere Pachos und hohle Re< 
dmsarten verllere, je weniger er hinsichtlich der Sache ein 
Interesse dafür habe; als sittlich bedenklich, weil man den 
Schüler dadurch zu der Tauschung verleite, als ob das bloße 
Reden von Tugend und Frömmigkeit eNvas Verdienstliches 
und Besonderes s#). 

Andere wollen zwar nicht gerade moralische Betrachtun-
gen, lassen aber doch nur Aufgaben, welche das strenge 
Denken in Anspruch nehmen, als Stoff zu Aussähen gel-
len, so daß michin alle Erörterungen, Unterscheidungen, 
Auseinandersetzungen, Untersuchungen und AbHand-
lungen dahin einschlagen würden, wie denn in frühern 
Zeilen die Chneen ein Hauptmittel zur Bildung des Styles 
(des lateinischen) ausmachten. Ich weiß nicht, ob die Ver-
fechter des Denkens sich dabei auf den Nahmen Aufsatz be-
rufen; aber wenigstens könnten sie es, wiewohl dergleichen 
Berufungen schwerlich etwas entscheiden dürften. I n der 
That verstehen wir im gemeinen Leben unter Aufsatz immer 
eine Ausarbeitung, welche die Auseinandersetzung oder Er-
örterung einer Wahrheit enchätt, so daß also Briefe, Er-
Zählungen, Schilderungm, ja sogar Reden nicht mit unter 
den Begriff fallen. Der Grund der Vorliebe zu solchen 
Aufgaben ist ohne Zweifel der, daß sie das Denken im eng-
sten Sinne, die Resterion, anregen. 

Gerade deshalb sind aber andre gegen solche Auf-
gaben, indem das ewige Reflektieren nur RaisonnairS und 
Schwätzer bilde. Sie wollen die Stoffe vorzugsweise aus 
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dem Gebiete der Anschauung genommen wissen, und schrei-
den denselben wenigstens ganz besondere Erßolge zu> oder 
vielmehr dem, was sie Anschauung nennen, was aber in der 
That nichts ist, als Ueberlieferung oder gar E i n M u n g . 
Hier öffnet sich denn das weite Gebiet der statur und der 
Wirklichkeit überhaupt, ganz der Richtung der neuern Literatur 
und der Liebhaberei vieler Lehi^r gemäß. Die Anschauung 
zu üben und das Angeschaute darzustellen, sagen die Ver-
fechter dieser Ansicht, sey Grund und Ende aller Bildung. 
Andre geben zwar die Nochwendigkeit dieser Uchung der 
Anschauung zu, läugnen aber die weiter» Folgerungen als 
einseitige Behauptungen. Erstens sey eŝ  zu viel gesagt, daß 
Uebung der Anschauung Gwnd und Ende aller Bildung 
sey; man könne zugeben, ba$ .dkAf-jiMfcte-y&eiftrM Be
sitz nehmen und sich wahrhaft zu eigen machen wolle, auf 
irgend eine Weise durch die Sinne gehen müsse; allem das 
bloße Anschauen ohne weitere Thätigkeit des Geistes, ohne 
ein Zurechtlegen durch denselben, sey eben so blind, als Be-
griffe ohne Anschauung leer waren. We:rn die Menge und 
Mannigfaltigkeit der Anschauungen und das Wiedergeben 
derselben durch Worte oder andere Darftellungsmittel die 
Bildung ausmache, so müßten die beschreibenden Poeten 
und Mahler, die Alterchümler und Steckenpferdreit^r, die 
Naturalien- und Raritätensammler, besonders aber die Rei-
senden und Reisebeschreiber aller Art die gründlichste Nil-
düng haben, da sie insgesammt in der Anschauung lebten. 
Mit demselben Recht, mit welchem man sagen dürfe. An-
schauung sey Grund und Ende aller Blldung, könne man 
auch sagen: im Denken wurzle alle Bildung, oder: wahre 
Empfindung sey der Prüfstein aller Blldung, oder: Spra-
chen und Literaturen machten den gebildeten Menschen, oder 
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gar: ohne das Studium der Alten sey die Erlangung wah-
rer Bildung unmöglich. 

Zweüens sey es zwar richtig, daß mannigfach geübte 
Anschauung auch auf den Styl einen guten Einfluß habe, 
indem sowohl die Klarheit als die Lebendigkeit der Darftel-
lung damit zusammenhänge; allein die Folgerung, daß der 
Stoff zu Aussätzen sich auf das Wiedergeben bloßer An-
schauungen beschränken und daher vorzüglich auf die Be-
schreibung in die Sinne fallender Dinge oder angeschauter 
Vorgänge ausgehell müsse, sey doch höchst sonderbar und be-
ruhe mindestens auf einem Misverftändnis. Bei solchen 
Verfahren werde man zwar vielleicht eine gewisse Fertigkeil 
in Beschreibungen erlangen, bei Vorlegung anderer Aufga
ben aber, wo es Erßndung und Selbftdenken gelte, werde 
der Schüler sich nicht zu helfen wissen. Auch werde dieser 
der immerwährenden Beschreibungen bald müde werden, da 
ihm dabei keine Gelegenheit gegeben sey, sich selbst auszu-
sprechen, und Eintönigkeit sich schwer vermeiden lasse. Wolle 
man aber die Sache nicht fo genau nehmen und jede per-
sönliche Anschauung und besondere Auffassung des Schülers 
gelten lassen, so gehe ja der vorgegebene und behauptete Zweck 
ganz verloren, denn der Schüler gebe dann nicht mehr die 
Anschauung wieder, sondern sich selbst. Solle aber der Leh-
rer nachhelfen, so sey der Zweck wiederum verfehlt, denn dann 
könne man nicht mehr von Uebung der Anschauung reden, 
sondern nur von Uebung im Wiedergeben des Eingeübten, 
der standen Ansicht, der Ueberlieferung. Eine vollkommene 
Durchdringung von Anschauung und Darstellung, ein Eins-
werden der Sache selbst mit der Beschreibung sey ein Erb-
theil nur weniger, und Beweis eigenttichen Kunfttalentes, 
welches man nicht von allen Menschen verlangen könne und 



I. Zwiespalt der Meinungen. 9 

am allerwenigsten von aßen Schillern ©tfchrrifcimgen und 
Schilderungen stt)en Kunstwerke, die man aber nicht von 
Schulem fordern solle, am allerwenigsten von Anfängern. 
Merke man jedoch genauer auf, welche Aufgaben denn jene 
Leute vorschlügen, die so sehr auf Anschauungsübungen und 
Beschreibungen drängen, so sehe man mit Verwunderung, 
daß dieselben gar nicht wüßten, was sie eigentlich woUten. 
Denn ganz Fremdes, Unbekanntes, nie Angeschautes könne 
der Schüler auch nicht als Anschauung darstellen und wie--
dergeben. Er könne nur aus Büchern schöpfen und dann 
habe der Aufsatz nur den Werth emer unverstandenen Com-
pilation. Wenn aber Aufgaben gestellt würden wie „ d i e 
Na tu r des südlichen I t a l i ens"^ ) oder „der Niagara-
fa l l" 2 ) , io bliebe nichts anderes möglich. Ein ähnlicher 
Fall sey es, wenn der Schüler die Sache allenfalls kenne, 
eine wirkliche Einsicht in ihr Wesen ihm aber durchaus ab-
gehen müßte, z. B. wenn man von ihm die Beschreibung 
einer Dampfmaschine oder einer Spinnfabrik verlange. Am 
allerschlimmsten aber verhalte sich die Sache, wenn etwa der 
Schüler gezwungen werden solle, Empfindungen aus sich 
heraus zu pressen, wie dies in den sogenannten Schön-
befchreibungen eigentlich gefordert werde; denn abgese-
hen davon, daß dies wiederum keine Uebungen der An-
schauungen seyen, so müsse man es zu den gefährlichsten und 
bedenklichsten Versuchen zählen, welche man mit der Jugend 
anstellen könne. Man dürfe von der Jugend keinen Aus-
druck der Empfindung fordern; man könne ihr allerdings 
Stoffe geben, welche die Einbildungskraft in der Art enl-
zündeten, daß der Schüler in sich selbst die Mittel finde, 

l) W. Schütz: Der Vordenker für Nachdenker. Grf. 850. 
' ) Ritsert: Die Lehre vom deutschen Sty l . 5. Aufl. Darmft. 852. 
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Rührung und Bewunderung, Trauer und Theilnahme, Un-
wille und Begeisterung auszudrücken; derartige Stoffe aber 
könnten nur aus dem sittlichen Leben genommen werdm, 
nie aus der Natur und es sey nichts lächerlicher, als der 
Jugend, zuzumuthen, daß sie Empfindungen beim Anblick 
des Sonnenunterganges ausdrücken solle. Die Jugend habe 
auch Unlust dazu; die Heuchelei sey ihr zuwider, daß sie 
da begeistert thun solle, wo sie nichts empfinde. 

Wie in den Gymnasien früher Aufgaben aus der alten 
Geschichte und Literawr und aus der Moral gebräuchlich 
waren: so begnügte sich die nicht gelehrte Schule größten-
cheils mit Einübung von Arbeiten aus dem Geschäftsleben; 
eine Art Aussätze, welche viele in neuerer Zeit zwar geftattm, 
aber nicht empfehlen, aus demselben Grunde, weshalb sie 
die Arbeiten nicht auf den Kreis des Unterrichts beschränk* 
wissen wollen, indem dabei das eigene Denken, Aussassen 
und Empfinden gar keinen Raum bekomme und nicht bekom-
men dürfe, falls ein guter Geschaftsaussatz entstehen solle, 
wo in der Regel alles an bestimmte Vorschriften des Ueber-
einkommens geknüpft wäre. 

I n der neuesten Zeit hat man endlich auch angefangen, 
sogenannte Fragen des Tages , natürlich aus den Gebie-
ten der Politik und der Staatsökonomie, in die Schule zu 
bringen und sie von den Schülern verarbeiten zu lassen. 
Von einem Schriftsteller dieser Art') füge ich einige Aufgaben 
zur Probe bei: 

Ist der Adel aufzuheben? 
Wen wählen wir als Abgeordneten? 
Ueber Emancipation der Lehrer. 

__ Wo den Lehrerftand der Schuh drückt. 
l) W. Schütz: Der Vordenker für Nachdenker. 



I. Zwiespalt der Meinungen. 11 

Petition von Volksschullehrem an die Naüonalvcr-
sammlung zu Frankfurt. 

Worin liegt es , daß die Schullehrer so wenig ge-
achtet, gering geachtet, ioft auch verachtet werdm? 

Woher kommt es, daß in neuem Zeiten die Kar-
toffelkrankheit so überhand genommen hat? 

Es kann nicht fehlen, daß zu solchen Aufgaben manche 
den Kopf schütteln werden, indem sie der Meinung sind, 
daß es Angelegenheiten gebe, über welche die Jugend nicht 
mitsprechen könne und solle, und daß es eine Erziehung 
zur Naseweisheit wäre, wenn sie in der Schule angeleitet 
würde, über <llle solche Fragen schriftlich auch ihre Stimme 
mit abzugeben. 

6, Daß auch über Form und Ton, Minkleidung und 
Behandlung des Stoffes viel gestritten wird, verficht sich 
unter diesen Umständen von selbst. Einige fordern. Form 
und Ton solle jedesmal vorgeschrieben werden, und die Auf-
gaben müßten in einer solchm Ordnung auf einander folgen, 
daß der Zögling sich in den verschiedensten Arten des Schls übe. 
Dies nennen andere eine Pedanterie, die nicht auf Entwicklung, 
sondern auf Dressur ausgehe; wozu solches Fachwerk von 
Rubriken dimen solle, das nur das Talent beenge und es 
zu gar keiner Ausbildung des Schls kommen lasse. 

Ueber die Räthlichteit und Nothwendigkeit einzelner 
Schlgattungen und die Unzweckmäßigkeit anderer herrschen 
die verschiedensten Meinungen. Daß die Verfasser der ge-
wohnlichen Sorte von Anleitungen zu Aufsätzen großes 
Gewicht auf die Briefform legen, versteht sich von selbst; 
denn gerade der Umstand, über welchen andre klagen, daß 
die Uebungen im Briefschreiben zu einer bloßen Aeußerlich-
keit des Ausdrucks, und zur bloßen Zusammenraffung und 
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Aneinanderknüpfung von Reminiscenzen führen — gerade 
dieser Umstand macht, daß jene Verfasser das Brieffchreiben 
so empfehlen. Aber auch I . M. IoftO, der durchaus nicht 
zu dieser gewöhnlichen Sorte gehört, verlangt, daß die 
Briefform vorherrschend sey, aber fteilich nicht aus dem von 
andern angegebenen Grunde, daß das Briesschreiben im 
Leben so oft vorkomme. Die Jugend, sagt er, habe eme 
große Unlust, sich auszusprechen, und der Gedanke, daß die 
Schulauffätze doch nur Uebungen seyen, verhindere das Ge-
lingen derselben. Ganz anders verhalte es sich, wenn sie 
sich gegen einen ausspreche, und diesen Wink der Natur müsse 
die Schule benutzen. Demnach könne jeder Stoff als eine 
Mittheilung an einen andern aufgefaßt und eingekleioct werden. 
Ob nicht der Schüler bei manchem Stoffe das Unnatur-
liche einer solchen Einkleidung fühlt, ist die Frage. 

Welche Widersprüche sonst über Behandlung und Ein-
kleidung des Stoffes herrschen, mag aus einigen Beisvielem 
erhellen. Die einen behaupten, Beredsamkeit chuc unserm 
Volke besonders noth, und steuern demnach besonders auf 
Uebungen in dieser los^); andere spotten über die Aufgabe 
von Reden, die das kläglichste Machwert bleiben müßten. 
ZurOratorik könne es die Schule nicht bringen, da es bis 
-jetzt nicht einmal die Universität vermocht habe. Disposi-
tionen zu Reden, sagt ein anderer, seyen Futterale, die unsern 
Enkeln einst so lächerlich vorkommen würden, wie uns hem 
der Affenfang mittels neugeschmierter Stiefel, von dem uns 
weiland Raffs Nawrgefchichte erzählt habe*). — Meierotto 

*) Die Schule des freien Gedankenansdrucks in Rede und Schrift. 
Leipzig 852. 

%) Fr. H a u p t : Mustersammlung. Aarau 1839. I u l . 3 i upp :Mu-
stersammlung der Beredsamkeit und Aufgabensammlung. Hönigb. 842. 

' ) R och h o l z .-Deutsche Arbeitsentwürfe. Mannh.85I. Vorrede zu Bd.2. 
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hat ein ganzes Buch geschrieben über Anleimng zu Gefprä-
chen'); I o st sieht dergleichen Aufgaben als etwas ganz ver-
kehrtes Wd verfehltes an, vielleicht weil sich hier sein Gmnd-
satz der Einkleidung in einem Brief mmöglich anwenden 
läßt. >— Rochtzolz hat einen besondern Abschnitt über Räthsel-
ftstffe, wie denn auch andere sie als Uebmgm des Scharf-
stnnes. und Joer Vergleichung fthr in Ehren halten. I o st 
ficht in dey AMaben zu M ^ eine völ-
lig unnütze; Spielerei. ;— Die Form der Abhandlung halten 
viele für die zweckmäßigste Art, Schulaufgaben zu behandeln, 
zufolge des dabei nöchigen SelbftdenkMs und dem strengern 
Gange mit Eintheilmgen w d Scheidungen, welche darin 
ihre Hauptanwendung fanden^ I o f t verwirft dieselbe ganz 
und gar, weil sie, tw ^ gar 
nicht angewandt werden kimne, vielleicht aber auch, aus dem 
Gefühle, daß sich auch hier wieder manches gegen die Ein-
kleihung in Brieffoxm Mhren Wd sperren möchte. 

. 7 . Auch über die M ^ sowohl bei 
Ertheilung der Aufgaben als nach der Unlieferung der Ar-
beitm sind die Ansichten sehr getheilt. Einige wollm nahm-
üch, daß der Lehrer in der Regel nicht nur jede Aufgabe 
mit> den Schülern mündlich bespreche und ihnen, wenn es 
nicht bloße Nachbildungen betreffe, die Auffindung, Anord
nung und Darstellung der Gedankm erleichtere, sondern daß 
die Schüler auch bei schwierigern Aufgaben, ehe sie an die 
Ausarbeitung selbst giengen, einen Plan einzugeben hätten, 
der vom Lehrer, sofem es wöchig, berichtigt werde und an 
den sie sich bei der wirtlichen Ausführung zu haltm hätten. 

l) Abschnitte aus deutschen und verdeutschten Schriftstellern zu einer 
Anleitung der Wohlredeuheit, besonders ün gemeinen Leben geord-
net. Berlin 794. 
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Denn nid)t nur, daß ohne solche Besprechung und voran-
gehenden Entwurf die schwächern Schüler oft gar nicht wissen 
würden, wie die Sache anzugreifen und welcher Gedanken-
gang zu beobachten sey: auch den Bessern würde dadurch 
erspart, daß sie Lücken in der Sache ließen, anderes gar 
nicht in die Aufgabe Gehöriges-ausführten und vielleicht 
den ganzen Standpunkt verfehlten, von welchem aus die 
Sache bettachtet seyn wolle. Jedenfalls erspare sich der Leh-
rer dadurch bei der Berichtigung und Durchsicht der Arbei
ten viel Zeit und Mühe, und er werde weniger Unsinn zu 
corrigieren haben, wenn Einthellung und Gliederung, Gren-
zen und Inhalt der Aufgabe genau besprochen sey. Gegen 
dergleichen Dispositionen und Entwürfe ziehen aber andere 
start zu Felde. Solch Uniformenwefm, sagen sie, könne den 
Geist nicht bilden; solche Krücken und Futterale seyen für 
aufgeweckte Köpfe nur beengend und hindernd und würden 
den schwachem am Ende wenig helfen. Das heiße denn doch 
wirklich der Oberflächlichkeit Vorschub thun. Die fteien 
Ausarbeitungen müßtm dmchaus eigene Erzeugnisse des 
Schülers sevn, eigene Anschauungen, Gedanken und Vor-
stellungen desselben enthalten, und es sey weit besser, daß 
er die Aufgabe schief auffasse und falsch ausführe, als daß 
man ihn fremde Gedanken und Sätze, die er gar nicht aus 
sich selbst geschöpft, nachplärren ließe. Nur auf diese Weise, 
wenn der Schüler sich durchaus selbst überlassen bliebe, ihm 
höchstens kurze Winke gegeben würden, könnten die Aussätze 
seyn, was.sie seyn sollten: entscheidende Thalsachen zur Be-' 
urtheilung der Reife des Schülers und d.n geistigen Stand/ 
punkt desselben. 

Wegen der Durchsicht und Berichtigung der Aufsätze 
sind eine Menge Vorschläge gethan worden, ohne daß der 
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Erfolg bei einem derselben den Erwartungen entsprochen 
hätte. Sollen alle Arbeiten genau durchgegangen werden 
oder nur einige? Soll eine schriftliche Verbesserung der Fehler 
statt finden, oder sollen Zeichen für bestimmte Arten von 
Fehlern eingeführt lverden? Oder soll die Arbeit bloß vor-
gelesen werden und die Beurtheilung derselben nur mündlich 
geschehen? Oder soll der Lehrer emige Aussätze herausgreifen 
und diese von den Schülenr'selbst beurtheilen lassen? Soll 
die Berichtigung bloß Sache und Inhalt betreffen, oder Form 
und Darstellung, oder beides zugleich, oder soll vie Art der 
Beurthellung abwechseln? Soll sich letztere nur auf Haupt-
punkte beziehen, oder in allen Stücken möglichst gründlich 
durchgeführt werden? Diese Fragen alle und noch mehr 
könnm hier aufgeworfen werden, und man sieht, für Lehrer, 
welche nur eine bestimmte Art und Weise des Verhaltens 
kennen, und sich ohne Ausnahme, gleich den beiden Nacht-
Wächtern von Geliert, fest an die einmal angenommene Me-
thode binden; die hingegen nicht gewohnt sind, sich nach 
den jedesmaligen Umständen und Bedürfnissen zu richten — 
für solche Lehrer kann die Berichtigung der Aussätze Anlaß 
zu Qual und Aerger werden, wie sie denn für jeden ein 
Kreuz sind, wenigstens in den niedern Klaffen. 

9. Endlich gehen auch die Meinungen aus einander über 
das Verhälmis zwischen schriftlichen und mündlichen Uebun-
gen. I n frühern Zeiten bestanden alle Schlübungen nur 
in schriftlichen Ausarbeitungen. I n neuern Zeiten haben viele 
Schulmänner auch auf mündliche Uebungen von früh auf 
gedrungen, und zwar auf freie, zu denen zwar Vorberei-
mng erlaubt sey, um den gehörigen Stoff zu sammeln, aber 
kein Auswendiglernen stattfinden dürft, also keine Rede-
Übungen, wie sie auch früher Sitte waren und die auch Hof-
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fentlich nichr ganz abkommen werden, obgleich auch sie An-
fechtungen ausgesetzt sind; die aber nicht als Uebungen in 
freiem Vonrag gelten können, da es hier nur darauf an-
kommt, etwas vorher Niedergeschriebenes dem Gedächtnis 
einzuprägen, so daß es sich hier nur um den guten äußern 
Vortrag handeln würde. Von jenen Sprechübungen nun 
sind manche Lehrer gar keine Freunde, sey es, daß sie die 
Nothwendigkeit derselben nicht einsehen, sey es, daß sie selbst 
nicht gut zu sprechen wissen. Sie berufen sich wohl gar auf den 
Nahmen Stylübungen und Aufsätze, in welchen beiden Be-
Nennungen der Begriff des Schriftlichen durchaus mit ein-
geschlossen sey. Dagegen haben andere, nahmentlich Günther, 
die mündlichen Uebungen fast ganz an die Stelle der schrift-
lichen setzen wollen, und zwar auch bei vorgerückteren Schü-
lern, denn bei jüngern ließe sich allerdings ftagen, ob sie nicht 
erst ordentlich sprechen lernen sollten, ehe sie daran gehen 
müßten, ihre Gedanken schriftlich darzustellen, nahmentlich 
dort, lvo noch eine ganz bestimmte Mundart herrscht. Andre 
Schriftsteller über den deutschen Unterricht haben sich daher 
genöchigt gesehen, über diese Aenderung als eine Verkehrt-
heit zu klagen. Die mündlichen Uebungen könnten ohne die 
schriftlichen eben so wenig gedeihen, als diese ohne die münd-
lichen. Das heiße über einen praktischen Drang ganz un-
praktisch werden und das Kind mit dem Bade ausschüttm. 
Damit das Schreiben nicht gekünstelt und geziert werde, 
müsse Sprechen vorausgehen; aber anderseits müsse, damit 
nicht das Sprechen, zumal bei etwas längern Auseinander-
setzungen, confus und schlotternd und liederlich werde, auf 
einer eNvas höhern Stufe das Schreiben dem Sprechen 
vorausgehen. Das Schreiben gewinne Natur, subjective 
Wahrheit und Lebendigkeit nicht leicht anders als durch un-
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befangenes Sprechen; das Sprechen gewinne Maß^ Be-
ftinuntheit und Form nicht leicht anders als durch wohlüber-
legtes Schreiben'). 

II. D e s Verfassers Ansicht. 

1. Bettachten wir nun, welche mannigfaltigen, entgegen-
gesetzten Ansichten über deutsche Aussätze in Schulen sich 
durchkreuzen, so muß einem Schriftsteller bange werden, wenn 
er. auch als Mitstreiter auf diesem Gebiete auftteten will; 
auf der andern Seite aber kann es ihm auch erst den rech-
ten Much geben, unter so vielen Stimmen die seine hören 
zu lassen. Wenn man fteilich glaubte, der gesamtnte In -
halt des vorliegenden Buches und des Verfassers besondere 
Ansichten über die Sache stimmten durchwegs, Merein, so 
wäre man im Irrthum. Der Verfasser hat schon an zwei 
Ortend seine Stimme abgegeben gegen den Unftlg, der oft 
mit deutschen Aussätzen getrieben wirb, die an manchen An-
stalten den ganzen übrigen deutschen Unterricht verdrängen 
oder ihu wenigstens auf ein Nichts herabsetzen, und wieder-
hßjt hier seine Ueberzeugung. Um nur eins zu erinnern; 
da man mit dem Leseunterricht oft da aufhört, wo erst die 
weitere Ausbildung der Kunst beginnen,, das rechte Ver-
ständnis des Gelesenen anfangen unh- eine reiche Ausbeute 
für Bildung des Geistes und des Gemüthes sich eröffnen 
könnte: so ist ein guter Vorleser heutzutage das seltenste 

*) Hiecke: Der deutsche Unterricht auf deutschen Gymnasien Leipz. 842. 
2) I n der Vorrede zur siebenten Auflage der deutschen Sprachlehre 

und in der Vorrede zum ersten Bande des deutschen Lesebuches. 

Götzmger, 5tulschnle. I. 2 
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Ding von der Welt. Hat der Verfasser es doch selbst er-
lebt, daß in einer öffentlichen Versammlung, als das sehr 
wichtige Protocoll der vorhergehenden Sitzung verlesen wer-
den sollte, von drei Beamten, die das Unternehmen versuch-
ten, kein einziger wirtlich vorlesen konnte, so daß einer der 
Vorsitzenden sich der Sache unterziehen mußte. Und wie 
viele Beamte giebt es nicht, die ähnliche Stümper in dem 
Geschäfte des Vorlesens sind, das für manche doch etwas sehr 
wichtiges ist! Wie viele Prediger sinden sich nicht, welche 
Tert und Gebete auf eine unausstehliche Weise ableiern, 
abschnurren oder abheulen, wie viele Lehrer endlich, die selbst 
nicht zu lesen verstehen und doch angestellt sind, um andern 
diese Kunst zu lehren! 

2. Die deutschen Ausarbeitungen, ganz abgerechnet die 
rein grammatischen und orthographischen Uebungen, welche 
ebenfalls in manchen Anstalten ganz vemachläßigt werden, 
zerfallen bekanntlich in zwei Hauptclassen, indem bei der 
einen der Inhalt gegeben ist, bei der "andern erst gesucht 
werden muß. Zu den Arbeiten mit gegebenem Inhalte ge-
hören zuerst die eigentlichen Nachbildungen, wo etwas 
Vorgelesenes oder Vorerzähltes schriftlich wieder gegeben wer-
den soll. Gewöhnlich sind es leichte Erzählungen, welche 
hierbei als Stoff benutzt werden; es hindert aber eigentlich 
durchaus nichts, daß «nicht jedes andere Stylwert zur Nach-
ahmung aufgestellt werde. Ueberall kommt es hier vorzüg-
lich auf Festhalten mit dem Gedächtnis an, dem sich nicht 
bloß der Inhalt einprägen soll, sondern in ihren Hauptzügm 
auch die Forni. Eine zweite Art solcher Arbeiten, bei denen 
ein, bestimmter Tert als Vorlage gegeben ist, besteht in Um-
bildungen, indem die Art des Vorttages verändert wird, 
so daß aus einer poetischen Darstellung eine prosaische, aus 
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einer Erzählung, Schilderung oder Abhandlung ein Gespräch, 
umgekehrt aus einem Gespräche etwas anderes wird. Diese 
Veränderung des Vorttags braucht aber nicht das ganze 
Stylwerk umzubilden, so daß die Neugestaltung einer ganz 
andern Art des Vortrages zugehört, fondern kann sich mit 
Umformung des Ausdrucks und der sprachlichen Wendun-
gen begnügen, eine Umformung, die am besten nach bestimm-
ten Vorschriften und mit Rücksicht auf bestimmte Regeln des 
Sttzls geschieht, insofern derselbe bloße Ausdrucksweise ist. 
Hier hätten wir also Stylübungen im engsten Sinne. I n 
weiner. Sprachlehre für Schulen gehören nicht nur fast alle 
Aufgaben des vierten Buch^ hierher, sondern auch ein großer 
Theil von denen des dritten Buches. Viertens gehören zu 
diesen Uebungen nach bestimmter Vorlage alle Auszüge , 
und endlich alle Uebersetzungen, sobald sie nicht auf wört-
liche Ueberttagung aus der fremden Sprache ausgehen, son
dern nur auf Wiedergebung des Sinnes. M e diese Arbei-
ten haben unmittelbar die Uebung im Ausdruck, die Erwer-
bung leichterer Bewältigung der Sprache und die festere 
Begründung eines sichern Sprachgefühles zum Zweck, nicht 
die Äufsintung und Anordnung eigner Gedanken. 

Bei der zweiten Classe der Aussätze ist der Inhalt nicht 
gegeben, wenigstens nicht in der Art, daß er in einem schon 
gestalteten Stylwerke vorläge. Vielmehr kommt es hier darauf 
ay/ eine Wmge Vorstellungen um einen Mittelpunkt zu ver-
einigen, Vorstellungen, die der Schüler aus dem Vorrache 
feiner eingesammelten Kenntnisse schöpfen muß, oder durch 
Anschauung, Erfahrung und Bettachtung gewinnt, oder durch 
eigentliches Selbstdenkm, Vergleichen und Reflektieren er-
ringt, oder endlich durch die Thätigkeit feiner in Bewegung 
gesetzten Einbildungskraft erobert. Ob die Anordnung des 
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Ganzen ihm gegeben und seine Arbeit ihm auf diese Weise 
sehr erleichtert worden ist, darauf kömmt es hier nicht an; 
denn immer wird der Schüler in sich selbst die Kraft fin-
den müssen, alle Theile und Gedanken zu einem Ganzen zu 
vereinigen. Diese Ausarbeitungen nenne ich freie Uebun-
gen oder freie Aussätze. 

3. Meine Ansicht ist nun, daß man überhaupt oft zu 
früh an Aussätze geht, ehe die Bedingungen erfüllt sind, ohne 
welche ein Gedeihen derselben unmöglich ist. Zu diesen Vor-
bedingungen rechne ich, daß der Schüler richtig schreiben 
könne. Denn wenn er zugleich auf den Inhal t , auf die 
Sprache und auf die richtigen Buchstaben und Zeichen sehen 
soll, so ist dies zu viel von ihm verlangt, und der Lehrer 
weiß gar nicht, worauf er bei seinen Berichtigungen zuerst 
sehen soll. Daß sprachliche Uebungen, mündliche und schrift-
liche, vorausgehen müssen, versteht sich von selbst; ebenso, 
daß zur Erwerbung eines ftinem Sprachgefühls und eines 
ordentlichen Wort- und Gedankenvorrachs Gedichte auswen-
dig gelemt werden, die sich für die Altersstufe der SchAer 
paffen. Vor allen Dingen aber muß Uebung im Selbfterzäh-
len vorausgehen. Schreibfertigkeit fetzt Sprachfertigkeit voraus, 
und der Gebrauch des lebendigen Wottes ist ein wesentliches 
Bildungsmittel der Sprache und unser selbst. Wer verlangt, 
die Schreibfertigkeit solle; der Redseligkeit vorausgehen, der 
verlangt, daß man, um sich zum Zeichner und Mahler aus-
zubilden, mit der Kupferstechern anfangen solle. Bei großen 
Anlagen kann der Schüler vielleicht auch auf diesem verkchr-
tm Wege zu einer gewissen Vollkommenheit in der einen 
oder andem Kunst gelangen; aber in der Regel würden 
die so geschulten Zöglinge weder Zeichner noch Mahler und 
wahrscheinlich nicht einmal gute Kupferstecher werden. Sprech-
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Übungen werden UÖMO nothwendiger seyn in solchen Län-
dern, wo im gemeinen Leben eine entschiedene Mundart 
herrscht, also in Niederdeutschland, Oestreich, Baiern und 
in der Schweiz. Daß es Gymnasien giebt, wo der Unter-
richt noch in der gemeinsten Mundart gegeben wird (die 
städüschen Mundarten sind in der Regel gemeiner, als die 
auf dem Lande), ist leider richtig; daß es afcr Schulen giebt, 
wo sogar der deutsche Unterricht in dem gewöhnlichen Rede-
schlendrian ertheilt wird, sollte man nicht glauben, und dennoch 
ist es so; daß man aber vermeint, den daraus hervorgehen-
den Mangel an richtigem und sichern Sprachgefühl durch 
gehäufte Schreibübungen zu ersetzen, anstatt daß man,mehr 
Sprechübungen, Leseübungen und Gedächtnisübungen ein-
führte, ist die Spitze aller Thorheit. Man hat allerlei Redens-
arten erfunden zur Bemäntelung der Bequemlichkeit, in den 
Schulen fort und fort der Mundart sich zu bedienen; man 
spricht von größerer Treuherzigkeit, Gemüthlichkeit und Un-
befangenheit, was aber von andern nur als Euphemismen 
ftiir Ungefchliffenheit, Trägheit und Gemeinheit angesehen 
wird. Offenbar »erfuhrt der Gebrauch der Wundart zu den 
allerniedrigsten Ausdrücken, was man eben Unbefangenheit 
nennt, und bei dem Mangel an Bezeichnungen für die Auf-
fassung der feineren Beziehungen in den Begriffen und Gcdan-
ten, woran jede Mundart leidet, ist es kein Wunder, wenn 
in der ganzen Darstellung, sobald sie den Kreis des tagli-
chen Lebens und der Gewohnheit überschreitet, Unklarheit, 
Verworrenheit und Mangel an Bestimmtheit herrscht. Das 
alles sollen nun die deutschen Aussätze wieder gut machen, 
und die fehlende Sprachkenntnis, deren Vorhandenseyn doch 
eine nothwendige Bedingung derselben ist, in allm Stücken 
ersetzen und vor allem die Dentgewandtheit fördern. 
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4 Aus letzterem Grunde können manche Anstalten es 
kaum ettvatten, bis sie zu fteien Aussätzen übergegangen 
sind. Anstatt sich mit Nachbildungen und Auszügen zu be-
friedigen, verlangt man die schriftliche Verarbeitung eigener 
Gedanken, zu einer Zeit, wo die Schüler bei weitem noch 
nicht dermaßen t>er Sprache mächtig sind, um sich freier 
darin bewegen zu können, und in einem Alter, wo die ge-
sammelte und wieder zusammenfassende Vorstellungsthätig-
keit, welche die Anlage und Ausführung eines Stylwerks 
fordert, um eine Menge Vorstellungen in einem Mittelpunkt 
zu vereinigen, noch gar nicht statt findet. E s ist freilich 
schwer, fast unmöglich, ein bestimmtes Alter anzugeben, wo 
freie Aussätze eintreten dürfen und sollen. Denn hierbei kömmt 
nicht bloß die Begabung der einzelnen Schüler in Frage, 
sondern noch mchr die Art des häuslichen Verkehrs und des 
Unterrichts, die Zeit, welche auf das Deutsche verwandt 
wird, und die Gewandtheit und Redefertigkeit des Lehrers, 
welcher diesen Unterricht ertheilt. Sind nicht alle Umstände 
sehr günstig, so können freie Aufsätze schwerlich vor dem 
vierzehnten Jahre in Anwendung kommen, wiewohl man 
allerdings mit Einzelnen Versuche anstellen darf. Und auch 
dann muß jene zusammenfassende Thätigkeit der Jugend erst 
angMdet werden. Denn diese lebt in der Regel nur in ein-
zelnen, abgerissenen und locker zusammenhängenden Vorstel-
lungen, und die Sammlung derselben zu einem innig ver-
schlungenen Ganzen wird ihr anfangs schwer, so daß hier 
ein richtiger Stufengang vom Leichtem zum Schwerern wohl 
zu beobachten ist. Die Jugend tragt die Fülle, Lebhaftig
keit und Kraft des Vorftellungsvermögens noch nicht in sich, 
welche zur eignen felbftständigen Ausführung eines gegebe-
nen Inhaltes erforderlich ist, und bemüht sich vergeblich, 
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wenn- die gestellte Aufgabe schwer ist, Vorstellungen in sich 
zu bllden, wenn sie keine Keime und Anfänge in sich sin-
det. Man wird daher Vorübungen anstellen müssen, wo 
der Kreis der Vorstellungen, die sich zu einem Ganzen zu-
sammen ordnen sollen, begränzt ist. Man wird also Erklä-
rungen, Unterscheidungen, BegriffsbesÜNmungen mit den 
Schülern vornehmen, was übrigens mündlich geschehen kann. 
Man wird femer Stoffe aus dem Lesebuch nehmen, welche 
die Einbildungskraft in der Art erregen, daß das bekannte 
Bild sich von selbst leichter gestaltet. Oder man wählt-Auf-
gaben, wozu im Lesebuche Muster stehen, welche nur nach-
zuahmen sind, obgleich die Aufgaben andre Gegenstände be
treffen (z« B . VN. Begr i f fsentwickelungen, wozu sich 
die Muster finden im Lesebuch Bd. L Abschn. YL 1. 2.). 

5 Aeltere Schüler vom fünfzehnten, sechzehnten Jahre 
an , sollten nun allerdings die Anfänge hinter sich haben, 
eigne Gedanken und Anschauungen verknüpfen und verarbei-
ten können und chnen auch verwickeltere Aufgaben nicht zu 
schwer fallen. Allein auch sie werden oft so überladen mit 
fteien Auffatzm, baß sie gar nicht zu Athem kommen und 
unmöglich etwas Tüchtiges leisten können, und daß die im-
mer noch nöthigen, rein sprachlichen Stylübungen, sowie das 
erklärende Lesen von Schriftftellem und Dichtem ihnen ganz 
verkümmert werden. Sind für den deutschen Unterricht wie 
es in vielen Anstalten der Fall ist, wöchentlich nur zwei 
Stunden bestimmt, so kann doch höchstens, wmn man nicht 
anderes Nöthige beschneidm will, jeden Monat nur e i n Aussatz 
gemacht werden, und bei schwierigern Aufgaben, wo die Vor-
bereitungen mehr Zeit wegnehmen, auch dies nicht. Der 
Schüler muß Zeit haben, sich die Sachen zurecht zu legen, 
zumal er nicht in jeder Stunde zu eigner Produktion auf-
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gelegt und befähigt ist. Hat der gleiche Lehrer in derselben 
Anstalt durch alle Classen den deutschen Unterricht zu be-
sorgen, so ist es grausam und inhuman, ihm zuzumuthen, 
daß er alle Wochen 50 bis 60 Aussätze korrigiere, was eine 
ganz andere Arbeit ist als die Durchsicht einer Uebersetzung 
oder einer grammatischen Aufgabe; denn hier ist überall der 
Inhalt gegeben, und man fragt nur, ob der gesehte Ausdruck 
richtig sey, der auch für den aufmerksamen Schüler leicht 
zu finden ist, da doch jede solche Arbeit vorher mit chm durch-
gegangen wirb und in der Regel nach einer vorausgegebenen 
Vorschrift geschieht; von der Achtung vor der Individualität 
des Schülers kann gar keine Rede seyn. Bei der Durchsicht 
eines Aussatzes hingegen soll der Lehrer darauf achten, ob 
im Inhalte keine Lücke und ob überhaupt die Sachen rich-
tig angegeben seyen, und ob die schickliche Form für einen 
Inhalt gefunden sey; und dabei soll die Persönlichkeit der 
einzelnen Schüler sowohl in Auffassung der Sachen als in 
Darstellung und Ausdruck geschont werden, weil sonst die 
Berichtigung eher schädlich als nützlich wirkt. Nichts erfor-
dert daher einen alles Maß übersteigenden Zeitauftvand, 
nichts strengt dabei so an und erschöpft die Kräfte dermaßen, 
daß der Lehrer sich dabei gänzlich abstumpft, als die Korrektur 
der Aussätze, sobald sie gründlich und von Nutzen für den 
Schüler seyn soll. Zwingt man nun den Lehrer, wöchentlich 
50 bis 60 Aussätze machen zu lassen, so muß er entweder 
dabei zu Grunde gehen, oder er sieht die Arbeiten nur stüch-
tig oder auch gar nicht durch; die Schüler, welche ohnehin 
nicht mehr Zeit zu gehöriger Vorbereitung haben, gewöhnen 
sich an flüchtige Arbeit, und der ganze Zweck der Aufsätze 
ist verfehlt. 
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V. Nothwendigkeit einer Auswahl in den 
Aufgaben. 

1. Bei solchen Grundsähen muß das Erscheinen eines 
Buches aussallen, worin eine Fülle von Aufgaben aller Art 
sich findet. Dies bedarf also der Erklärung und Rechtser-
tigung. 

An der Uebersättigung der Schüler mit Aussähen mögen 
allerdings oft die Lehrer mit Schuld seyn. Ihre Eitelkeit 
wlll durchaus glänzende Aufweise ihrer Verdienste beim Era-
mm vorlegen, z. B. , die Schilderung eines Sonnenaufgangs 
oder eines Gewitters, wobei alle Farbenpracht des Ausdrucks 
verschwendet seyn muß, wenn der gute Schüler dem Lehrer 
uup dieser dem Publikum genug thun will. Dergleichen 
Sachen fallen vor, doch in der Regel nur bei Lehrern, deren 
Halbbildung sie das Verschrobne und Falsche eines Styl-
Werks schwer finden und fühlen läßt, und welche prächtige 
Redensarten, gehäufte Benvörter und allerlei Schnörkel zu 
den Vortefflichkeiten des Vortrags zählen; denen daher die 
Berichtigung der Arbeüeiv keine so große Anstrengung kostet, 
da dem Schüler nichts leichter wird, als Schönheiten dieser 
Art anzubringen. 

I n der Regel aber hängt es gar nicht allein von den 
Lchrem ab, wieviel Aussätze gemacht werden sollen, sondern 
die Behörde befiehlt, und der Lehrer hat zu gehorchen. Schreibt 
sie vor, es solle die den deutschen Stunden bestimmte Zeit 
ganz zu Aussätzen verwandt werden: was kann der Lehrer 
dagegen thun? Er kann allerdings sagen: mit der Erklä-
rung und Besprechung guter Dichter und Schriftsteller falle 
gerade eine Hauptquelle für Aussätze weg, und ohne dieselbe 
bleibe der Gedanken- und Gesichtstreis der Schüler zu be-
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schränkt, da man in der Regel sich erst an fremden Gedanken 
emporarbeite und das Geheimnis des Classischen eben darin 
bestehe, daß es nicht nur Gedanken gebe, sondern auch 
wecke; — er kann auseinander setzen, das schwankende und 
oft irrige Sprachgefühl müsse sich an guten Mustem erst 
bereinigen und berichtigen, indem die Sprache des gemeinen 
Lebens in sehr wesentlichen Stücken ganz anders verfahre 
als die Schriftsprache, worin überhaupt das Gebiet des 
Gedankens seinen eigentlichen Uebungsplatz habe; — er 
kann einwenden, es gebe doch eine Menge Erscheinungen der 
Sprache, welche nicht bloß gelegentlich bei Rückgabe und 
Korrektur der Aufsätze besprochen seyn wollten, sondern viel-
mehr auf feste Grundsätze ^zurückgeführt, durch wiederholte 
Uebungen, eingeprägt und geläufig gemacht werden müßten, 
wohin nahmentlich der Bau der Perioden und ihre Verbin-
düng gehöre; möge man daher eine besondere deutsche 
Sprachlehre zu Grunde legen oder nicht: immer würden 
neben den freien Uebungen durch Aussätze noch -gemeinsame 
Nebungen im deutschen Styl nöthig seyn zur Befestigung in 
der hohem Sprachlehre und zur unmittelbaren Anwendung 
bestimmter Stylregeln, und durch diese würden die Schüler 
nicht nur ebenso gut beschäftigt als durch eigmtliche Aussätze, 
fondern sie beschäftigten auch das Nachdenken eben so gut 
als diese, wenn sie auch gerade nicht zu Auffindung eigner 
Gedanken zwängen; — er kann zu bedenken geben, ohne 
vorangegangenen Unterricht in der Grammatik werde die Kor-
rektur der Aussätze noch schwieriger und zeitraubender, indem 
der Schüler ohne Einsicht in-den Zusammenhang der BhjU 
und Sprachregeln manches nicht recht begreife und auf diese 
Weise lange Auseinandersetzungen nöthig würden, wo im 
entgegengesetzten Falle einfache Berufung auf die Regel hin-
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gereicht hätte; — er kann sich endlich beklagen über die unge
heure Last, die ihm aufgebürdet würde, wenn er Woche für 
Woche 50 bis 60 Aussätze durchlesen und berichtigen solle, 
die zum großen Theil von Unsinn strotzen müßten, weil den 
Schülern nifyt nur alle Vorbereitung fehle, sondern ihnen 
auch keine Zeit zur steißigen Ausarbeitung gelassen würde, 
wobei er überdies beständig nach neuen Aufgaben forschen 
und jagen müsse. Alles dies kann er vorbringen; sitzen 
aber Leute in der Behörde, die weder auf Gründe hören 
noch auf besondere Verhältnisse achten, aber desto mehr da-
rauf sehen, daß alles nach Vorschrift geht, so wird es ihm 
wenig helfen; er wird thun müssen, was er für unnütz oder 
gar für schädlich hält. Man will durchaus Früchte ernten, 
ohne den Boden erst gepflügt zu haben, oder, was noch 
schlimmer, man meint, herrliche Früchte eingesammelt zu 
haben, während Schärferblickende nur taubes Korn und 
Flatterrosen sehen. . 

Solchen Lehrern nun, die genöthigt sind, wider ihren 
Willen eine Menge Aufsätze machen zu lassen, biete ich 
mich als Freund und Rathgeber an. Ihnen muß eine reiche 
Auswahl von Aufgaben durchaus wünschenswerth seyn. 
Ich hoffe, man wird wenigstens finden, daß dieselben nicht 
schädlich wirken können. Für schädlich halte ich aber alle 
Aufgaben, die den jungen Schriftsteller zu Verschwommenheit, 
zur Geziertheit oder zum Schwulst fast nöthigen, also Stoffe 
der bloßen Empfindsamkeit und des bloßen Gefühls. 

2. Allein auch ohne die Rücksicht auf den Zwang, 
welcher dem Lehrer angethan wird; auch dann, wenn die 
Zahl der Aufsätze auf das gehörige Maß zurückgeführt ist, 
müßten die Aufgaben sehr mannigfaltiger Art seyn. Viele 
Lehrer haben die Gewohnheit oder den Grundsatz, allen 



28 Einleitung. 

Schülern einer Classe den gleichen Arbeitsstoff zu geben. 
Dies halte ich für einen Fehler, und mit für einen Grund, 
weshalb der ganze Unterricht m seinen Erfolgen oft so 
nichtig ist. Unmöglich können alle Schüler einer Classe in 
Bezug auf dergleichen Hervorbringungen auf der nähmlichen 
Stufe sich befinden. Denn wenn es auch wahr wäre, was 
uns manche glauben machen wollen; wenn wirklich die 
fteien Hervorbringungen der beste und einzige Maßstab wären 
für die geistige Reife eines Schülers: immer werden Schüler 
der verschiedensten Reife neben einander sitzen, selbst dann, 
wenn die deutschen Aufsätze der Grund der Versetzung und 
Weiterbeförderung wären. Jene Behauptung ist aber gar 
nicht wahr, und es wärt in der That auch etwas Trauriges, 
wenn das Talent zur Darstellung, das mit großer Flüchtig-
keit und Flachheit des Geistes verbunden sein kann, das 
Richtscheit für die Reift des Geistes überhaupt abgeben sollte; 
wenn also schon in der Schule literarisches Verdienst alles 
andere überwöge*). Man müßte daher wenigstens jenen 
Satz näher dahin bestimmen, daß nur der Gehalt der fteien 
schriftlichen Arbeiten den Grad der geistigen Reife angebe. 
Allein wer will über diesen Gehalt Richter seyn, und kann 
derselbe, wenn die Darstellung zu unbeholfen ist, auch wirklich 
zu Tage kommen.?. Zeigt endlich das Talent der Darstellung 
nicht auch eine 9ieife an, nur nach einer ganz andern Rich-

*) Es verhält sich hier ganz wie mit der Anlage zur leichtern Auf-
fassung und Darstellung des Poetischen im Gegensatz zu dem 
Poetischen des Wesens und Daseyns. Ersteres findet sich, man 
weiß nicht wie', oft bei.! ganz unpoetischeu Naturen, eingenistet, 
während sie tiefern und wahrhaft poetischen Naturen bisweilen 
versagt ist. Groß seyn und Großes künstlerisch darstellen, trifft 
nicht nothwendig, ja sogar höchst selten, in der gleichen Person 
zusammen. 
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tung? Immer werden also, darauf kommt es hier an, sehr 
verschiedene Schüler in der gleichen Classe sitzen, verschieden 
in Bezug auf Lebendigkeit der Phantasie, auf Beweglichkeit 
der Gedanken, auf Leichtigkeit der Darstellung. Ein Lehrer 
des Deutschen, der alle drei Zweige dieses Unterrichts gleich-
mäßig umfaßt und alle drei mit gleicher Liebe treibt, kann 
gar nicht auf den Gedanken kommen, als sey der Werth 
der Aufsätze der alleinige Maßstab geistiger Reife. Er muß 
bald bemerken, daß der leichtere Darsteller sehr oft das 
Gelesene schief auffaßt; daß er poetische Schönheiten we-
niger versteht und fühlt, und daß er sprachliche Verhältnisse 
schwerer begreift. 

Schon durch diese Verschiedenheit der darstellenden Kräfte 
sollte der Lehrer bewogen werden, die Aufgaben für verschie-
dene Schüler auch verschieden zu wählen, um keinem Unrecht 
zu thun. Findet sich aber eine große Ungleichheit in Bezug 
auf das Talent der Darstellung, so gilt dies noch mehr von 
den verschiedenen Richtungen, denen sich die geistige Kraft 
mit Neigung zuwendet; denn auch der beste Kopf faßt nicht 
mit der gleichen Leichtigkeit alle Gegenstände und alle Seiten 
derselben auf, dringt nicht mit dem gleichen Blicke in alle 
ein. Der eine hat Sinn für äußere sinnliche Anschauung 
und die Auffassung bestimmter Gegenstände, während andre 
von chm nicht beachtet werden, so daß er oft albern er-
scheint; der andre zeigt viel Einblldungskraft in Ausmahlung 
gegebener Verhältnisse und Umstände, besonders menschlicher 
Lagen und Charaktere, während er für bloße Naturverhält-
niffe gar kein Interesse zeigt; ein dritter findet sich nicht 
heimisch in Beobachtungen, er legt sich aber alles Gelernte, 
Gehörte und Erfahrene zurecht' und weicht nicht eher, bis 
er es begriffen hat, denkt also desto mehr; einem vierten 
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sind besonders Zusammenstellungen und Vergleichmlgen ge-
läusig, wobei sich Witz und Scharffmn erproben; ein fünfter 
faßt alles Gehörte, Gelesene, Ueberlieferte gut auf, bewahrt 
es in einem treuen Gedächtnis und bringt es bei guter 
Gelegenheit mit an ; einem sechsten ist endlich die oft gefähr-
liche Neigung angeboren, alles zu bezweifeln und über alles 
kritische Untersuchungen anzustellen. Diese bestimmten Nei-
gungen der Geistesthätigkeit, das Element, worin der Ein
zelne sich besonders heimisch fühlt, können sich übrigens bei 
denselben Menschen nach verschiedenen Zeiten, Umständen 
und Verhältnissen ändern und vielleicht einen entgegengesetzten 
Weg nehmen, so daß jedesmal eine besondere Richtung vor-
herrscht, und die übrigen Seelenthätigkeiten in den Hinter-
gründ treten. Auch nach Maßgabe der Bedingungen, unter 
denen sie aufwuchsen, unterscheiden sich die Menschen schr. 
Wie-verschieden sind die Eindrucke, welche häusliche Erzie-
hung und Beschäftigung, die Art des Unterrichts und der 
Mgebuug, Sitte und Gewohnheit oft auf den Menschen 
machen! Ein Kind auf dem Lande erwachsen, muß andre 
Eindrücke erhalten als eins aus der Stadt , das aus der 
Residenz andre, als das aus einer Handelsstadt, und das 
aus emer Gebirgsgegend andre als das aus der Ebene. 
Allein das Naturel ist oft weit Mxker als alle Jugend-
eindrücke, welche oft nur wie ein Firnis auf demselben liegen 
und chm allerdings eine besondere Färbung geben. Man 
sehe, wie Kinder aus derselben Famllie, ganz in denselben 
Umgebungen und unter gleichen äußern Bedingungen auf-
gewachsen, wie ungleich sie in ihren Neigungen geattet sind, 
so daß der eine in Anschauungen und Beobachtungen Ge-
nuß findet, der andere in stillen Betrachtungen und Gedanken 
hinbrütet, der dritte in allen alten Erinnerungen heimisch ist. 
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Hier nun den gegebenen Richtungen und Neigungen 
des Einzelnen nicht entgegen zu kommen, sondern alle, wie 
man sagt, über einen Kamm zu scheren, halte ich mindestens 
für unklug. Was würde man von dem Lehrer in einer 
großem Stadt sagen, wenn er seinen Schülern die Aufgabe 
stellte, die Frühlingsarbeiten des Landmanns zn beschreiben, 
also eine Aufgabe, über welche sie nicht die geringste Cr-
fahrung hätten? Nun, eben so sonderbar ist es, einem Schü-
ler zuzumuthen, daß er nach einem gegebenen Satze eine 
Fabel erfinde, wenn dieser nun einmal das Zeug zum Er-
finden nicht hat. Man könnte zwar einwenden; gerade wenn 
einer gar keine Neigung zum Selbftersinden hätte, oder zur 
Refieriou oder zur Beobachtung, müsse 4>ie Schule dahin 
streben, die fehlende Eigenthümlichkeit zu wecken und zu 
übm, wie man ja ein schwaches Gedächtnis dadurch stärke, 
daß man viel auswendig lernen lasse und wörtliches Fest-
halten verlange. Die Schule ja ; aber hier ist nicht von der 
Pflege schwacher Anlagen durch die Schule überhaupt die 
Rede, fondern von deutschen Aufsätzen, d. h. von Wieder-
geben dessen, was den Geist vorzugsweise beschäftigt. Wer 
einen Mangel an sinnlicher Anschauung oder an genauer 
Beobachtung verräth, dem wird Zeichen- und Gesangunter-
richt, sowie der Unterricht in der Naturgeschichte, jedenfalls 
sehr wohlthätig seyn; aber warum soll man ihn zwingen, 
ehe noch die schwache Seite seiner Seelenthätigkeit durch 
Uebung erstarkt ist, schon im Gebiet dieser schwachen Seite 
darzustellen, also nicht nur auf die Sachen selbst und auf 
dm paffenden Ausdruck dafür zu achten, sondern noch dazu 
einen Inhalt wieder zu geben, der seiner eigenchümüchen 
Richtung 'ganz ftemd ist und dessen Verständnis ihm schwer 
wird, well ihm der Sinn dafür fehlt? Heißt dies etwas 
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anderes als die Beschreibung einer Dampfmaschine oder 
von städtischen Schülern die Beschreibung der Frühlingsar-
beiten des Landmannes verlangen? Zu jeder Darstellung 
gehört mehr oder weniger Einblldungstraft; diese wird aber 
nur in Bewegung gefetzt, wenn der Stoff der Eigenchümlichkeit 
des Darftellenden geeignet ist und eben so kann der Styl 
am besten durch Aufgaben geübt werden, welche der Natur 
des Schreibelcken gemäß sind. 

Allerdings sind solche einseitige Talente nicht die Re-
gel; jedenfalls aber wird der Lehrer gut thun, die Eigen-
thümlichkeit der Schüler einer neuen Classe zu prüfen, in-
dem er allen zusammen eine Zeit lang Aufsätze aus den ver-
schiebenften Gebieten giebt, worauf er dann schon sehen wird, 
worin der Einzelne sich vorzugsweise einheimisch findet. Ich 
will gerüde nicht behaupten, daß der Lehrer gar keine Auf-
gaben aus einem Gebiete wähle, worin der Darsteller nicht 
glänzen wird; allein daß er diesem dann leichtere ettheile, 
ist wahrlich nicht nur seine Pflicht, sondern auch fein Vor-
thell, indem er dann weniger Unsinn wird zu berichtigen 
haben. Immer also wird die Classe in mehrere Abthellun-
gen zu scheiden seyn, von denen jede ihre besondere Aufgabe 
erhält. Ob der Lehrer der gestimmten Classe an dem glei-
chen Tage die Arbeiten ertheile, oder ob er eine bestimm« 
Folgemeihe einhalte, kömmt auf die Verhältnisse an; ich 
würde aus vielen Gründen das letztere vorziehen. Man 
glaube übrigens nicht, daß bei Besprechung und Zurückgabe 
der Arbeiten die Nichtbecheiligten keine Aufmerksamkeit zeigen 
würden; im Gegenthell wird sie die Ausführung der ftem-
den Aufgabe als etwas Neues desto mehr anziehen, und 
bei der Besprechung kann ja der Lehrer alle zur Thnlnahme 
rufen. 



m. Nothwendigkeit einer Auswahl in den Aufgaben. 33 

Daß man also gar nicht ftagm darf, <atò welchem 
Gebiete die Aufgaben vorzugsweise zu nehmen seyen, leuchtet 
von selbst ein. Selbst die Aufgaben aus dem Gebiete der 
Moral möchte ich nicht so unbedingt verwerfen; eŝ  kömmt 
nur darauf an, wie man dieselben stellt. Solche wie <,Ueber 
das Mit le iden, über die Wahrhaft igkeit , über die 
Neugierde, über die Lüge" haben in ihrer allgemeinen 
Fassung etwas höchst bedenkliches, weil sie in der That zu 
bloßen Declamaüonen verführen. Das Bedentüche aber wich 
vermieden, sobald man die Aufgabe unter einen ganz bestimm-
ten Gesichtspunkt stellt; z. B . Wor in kommen Mitleid 
und Spottsucht überein?'> W a s ist seltener. Mit-
leiden oder Mitfreudf?^) Is t Mit le id eine T u -
gend?") Neugierde und Wißbegierde;^) über die 
Verdrehung der Wahrhe i t bei den Vorfällen des 
gemeinen Lebens^). Die Aufgaben werden dadurch Hus 
dem Gebiete des bloß Moralischen auf einê n ganz andern 
Standpunkt verseht. Dasselbe ist der Fall, wenn man die 
Aufgabe aus. dem Kreise des abstrakten Gedankens in den einer 
lebendigen And conkreten. Wirklichkeit verlegt, äüs dem Gebiete 
der Abhandlung in das der Charatterzeichnung, fty e^ nun, 
daß ein Charakterbild aus eigner Erfindung und Beobach-
mug zusaunnengestellt werden, soll, z. B . der Mitleidige, 
der Neugierige, oder daß die Aufgabe gestellt ist, einen 
ethischen Charakter aus der Geschichte oder aus einem Dichter-
werke zu veranschaulichen. Unbedingt sind wohl zu vemer-
fen die Swffe aus dem Kreise des reinen Gemüthslebens 
und der Empfindung, wohin also auch religiöse Swffe ge-
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hören, einmal weil eine gesunde Jugend Scheu trägt, die 
Heimlichkeit ihres Gemüthslebens auszusprechen, und dann, 
well es sehr schwer ist, den Ausdruck zu finden für die 
unmittelbaren Eindrücke auf die Empfindung, da die Sprache 
im Gedanken wurzelt. Damit ist aber nicht gesagt, daß 
überhaupt keine Aufgabe gestellt werden solle, wobei der 
Schreibende sich bis zum Ausdruck der Empfindung steigern 
dürfte; es kommt nur darauf an , ob Anttieb und Anlaß 
gegeben ist zum wahren Erguß des Innern , wo sich die 
tteffende.Ausdmcksweife schon von selbst finden wird. 

Welche Aufgaben überhaupt für die Jugend, für den 
Einzelnen sowohl als für den ganzen Zustand einer Anstatt 
zu schwer seyen, dies ist im allgemeinen gar nicht zu em-
scheiden, da hierbei nicht bloß die Begabung des Einzelnen 
in Frage kömmt, sondern auch der ganze Geist einer Zeit, 
eines Landes, eines Geschlechtes. Vor hundert Jahren wur-
den Themen gestellt, die uns heute sehr verwunderlich vor-
kommen, obgleich sie für jene Zeit schwerlich etwas abge-
fchmacktes enthielten, und umgekehrt geben wir heutzutage 
manche Themen, über welche unsere Vorfahren die Hände 
über bem Kopf zusammengeschlagen hätten. Deutsche Lebrer 
werden vielleicht den Kopf schütteln über meine Aufgaben 
zu berathschlagenden und gerichtlichen Reden, während schwei-
zerische darm-vermuthlich etwas sehr wünschens- und dankens-
werthes erblicken möchten^). Immer aber bleibt der Satz 
richtig, daß man die Aufgaben nach den Verhältnissen nicht 
zu schwer stelle; daß man nicht verlange, die Jugend solle 
alles von selbst errathen; richtig bleibt es endlich, daß manche 

*) UebrigenS bin ich so eitel, zu glauben, daß manche, die schon der 
Schule entwachsen find, mein Buch brauchen werden, um daraus 
Stoff zu Privatübungeu zu schöpfen. 
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Sachen nun und nimmer vor den Richterftuhl der Jugend 
gehörm. : 

3. Wenn darüber Streit entstehen konnte, aus wel-
chen Gebieten die Stoffe zu Aussätzen vorzugsweise zu neh-
men seyen, so entsprang dieser offenbar aus einseitigen Lieb-
habereien der Lehrer oder vielmehr der Schriftsteller, welche 
über den Gegenstand schrieben; es beweist aber wenigstens, 
daß auch die Lehrer sich oft nach bestimmten Seüen hin-
neigen.,, I n der That, so gut als der Schüler selten nach 
allen Richtungen gleich befähigt ist, eben so selten ist der 
Lehrer nach allen Seiten hin berechügt zur Kritik. Ich spreche 
hier nicht von solchen Lehrern, denen eigentlich alle Berech-
ügung abgeht/ deutschen Unterricht zu ertheilen; ich will auch 
keineswegs einseitigen Liebhabereien mancher Lehrer das Wort 
reden; so viel aber ist gewiß, daß dieser und jener in ge-
wissen Kreisen völlig Fremdling ist, der daher wohlthun wird, 
keine Aufgaben von dorcher zu wählen, und daß manche 
eine Abneigung vor der Berührung und öftern Erwähnung 
mancher Dinge haben, in denen sie nicht einmal immer 
Fremdlinge sind. Also auch der Lehrer wegen wird eine 
große Auswahl, von Aufgaben nothwendig. 

4 Endlich ist es gar nicht Meinung von mir, daß wirk-
lich alle Aufgaben Stoff zu eigentlichen Aussätzen tiefem 
sollten. Viele werden aber Stoff zu mündlichen Uebungen 
abgeben, andre Stoff zu Entwürfen und Dispositionen. 
Warum diese Dispositionen und Arbeitsentwürfe in der Re-
gel dem Buche selbst beigefügt find, und zwar oft sehr aus-
führliche? Für diejenigen, welche alle solche Beigaben als 
Narrheit, wo nicht gar für Sünde ansehen, kein Wort; für 
sie ist das Buch gar nicht geschrieben. Andern muß ich aber 
doch erklären, daß ich nicht der Meinung bin, meine Dis-
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Positionen sollten wirklich dem Schüler gegeben werden. Dieser 
soll seine Disposition selbst machen, der Lehrer aber dieselbe 
durchsehen und, wo es nöchig, berichtigen. Bei andern Auf-
gaben war es mir nur dämm zu thun, Stoff zur Ausfüh-
rung zu liefern, und dieser kann dem Schüler allerdings 
gegeben und vermehrt werden. Als unverbrüchliche Norm 
stehen diese Entwürfe und Stoffsammlungen durchaus nicht 
da. Daß ich aber den meisten Lehrern einen großen Gefal
len erwies, indem ich Stoff zur Bearbeitung lieferte, und 
nicht die nackte Aufgabe hinstellte, davon war ich überzeugt. 
Bei der Last unaufhörlicher Korrekturen können sie nicht 
auch noch Dispositionen machen und Stoff suchen zur Be-
arbeitung von Gegenständen, die ihnen vielleicht ganz neu 
sind oder wenigstens nicht ganz geläufig. Ich wenigstens 
war ftoh, nach langem Suchen für meinen Unterricht ein 
Buch in die Hände zu bekommen, wie Herzogs S to f f zu 
stilistischen Uebungen^) , und den Werth, welchen das-
selbe hat, würden die wiederholten Auflagen beweisen, wenn 
nicht andre höchst abgeschmackte Bücher dasselbe Glück ge-
nossen hätten, was ich nur dadurch erklären kann, daß chren 
Aufgaben ebenfalls Dispositionen beigefügt sind. 

IV. Der Sty l . 

1. Es ist allerdings etwas sehr Misliches, einen Ent-
wurf für die Behandlung eines Gegenstandes vorzufchreibey; 

*) Diesem vortrefflichen Buche babe ich selbst mehrere Ausgaben nebß 
ihren Dispositionen entlehnt. $*« dies wörtlich geschehen iß, habe 
ich es angezeigt; wo aber nur dle gleiche Aufgabe bei Herzog 
steht, ich aber für die Ausführung eine andere Disposition gebe, 
oder wenigstens eine sehr veränderte, habe ich die Anzeige nicht 
für nöthig befunden. 
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denn ftder Entwurf stellt die Ordnung der Hauptgedanken 
und deren Verchellung unter bestimmte Gesichtspunkte fest 
und ist eigentlich nur ein Ergebnis der Art und Weise, in 
welcher der Schreibende die Sache auffaßt, so daß nach der 
Verschichenheit der Betrachtungs- und Anschauungsweise eine 
Menge Entwürfe sich denken lassen, welche ganz verschiedene 
Gesichtspunkte nehmen, aber alle gleichberechügt und alle dem 
Gegenftcuüie angemessen / j m k A l l e s dies ist sehr richtig, 
paßt aber nicht aus den vorliegenden Fall; wir haben es 
hier nicht mit der Arbeit eines Schriftstellers zu chun, son-
bem mit Ausgaben, die dem Lehrling zm Ausführung und 
Vollendung vorgelegt sind, so daß dieser-in der Lage eines 
Baumeisters sich befindet, dem von dem Bauherrn der Plan 
vorgeschriebm iß , in welchm er sich bd da: Allrsfichrung 
ftigen muß. Wählt sich der Schüler, was ja auch bisweilen 
der Fall ist, den Gegenstand der Arbeit selbst, so soll er 
auch ganz allein für den Entwurf sorgen; sobald hingegen 
die Arbeit gegeben ist, ändern^ sich die Umstände. Schon 
eine Akademie oder eine gelchrte Gesellschaft giebt, wenn 
sie Fragen zur Beantwortung stellt, Grenzen und Umfang 
der Aufgabe in der Regel genau an , damit der P r ä s -
bewerber nicht etwas ganz anderes beantwortet, als in der 
Meinung der Fragesteller lag, und noch weniger Bedenken 
wird dies bei einem Schüler haben können, der sich in pro-
falscher Darstellung üben will oder ufern soll. Auch dem 
Lehrling in der Mahlerkunft werden, nachdem er sich Jahre 
lang im Nachzeichnen von Vorlagen und in Umrissen nach 
der Natur geübt hat, Aufgaben gestellt, zu denen er Cnt-
würfe einreicht, welche der Meister dmchsieht und berichtigt, 
bis er sich an eigne Erfindungen wagm darf. Wir dürfen 
also an den Schüler nicht den Maßstab legen, der für 
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Schriftsteller von Fach paßt, und selbst diese—arbeiten sie nicht 
in der Mehrzahl nach hergebrachten Eintheilungen, feftgeftell-
tem Fachwert und üblichen Gedantenbeftimmungen? Ganz 
neue Gesichtspunkte zu suchen, ist nicht jedermanns. Sache 
und wäre auch nicht bei jedermann am Platz. Soll der 
Lehrling im Styl geübt werden, so darf man Ihm die An-
sammlung, Auffindung und Verthellung des Stoffes nicht 
allzuschwer machen. Aber hängt nicht der Styl aufs engste 
mit den Gedanken zusammen, deren Fassung und Einkleidung 
derselbe nur ist, und kann der Schüler zu einem eignen 
Styl gelangen, wenn er nicht auch den Gedanken selbst ge-
funden hat? Es kömmt sehr darauf an, was man unter 
finden, und was man unter S t y l versteht. Man findet 
auch, was am Wege liegt; man muß nur das Gefundene 
zu seinem Eigenchum machen. Wie will man die Gedanken 
zu einer Erzählung selbst finden, ohne die Thassachen zu 
fälschen? Und wie bei Erzählungen, so find die meisten Ge-
danken für die Mehrzahl der Menschen nichts als überlieferte, 
im bestell Falle auf einen besondern Gegenstand angewandte 
Gedanken, und wenn der Schüler unter der großen Masse 
angelernter, fortgeerbter Gedanken gerade die für sein Be-
dürfnis paffenden herausfindet, so muß man zuftieden seyn; 
da er aber noch zu jung ist, um den Haufen selbst zu ge-
wältigen, so ist es billig, daß man ihm mit Aufdeckung von 
Gesichtspunkten zu Hülfe kommt, um fo mehr, da ihm noch 
genug eigne Arbeit übrig bleibt. Jahre lang müht sich der 
Meister, um auf ben rechten Standpunkt zu kommen und 
die Glieder des Ganzen in's rechte Geschick zu bringen, und 
von dem Lehrling wollte man verlangen, daß er alles in 
einigen Tagen oder gar Stunden finden müsse? 

2. Das Wort Styl wird in sehr verschiedenem Sinn 
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genommen. Abgesehen davon, daß man das Wort bildlich 
von der Art und Weise gebraucht, wie irgend ein Künstler 
die ihm gegebenen Mittel anwendet, um ein ächtes Kunst-
werk hervorzubringen, so versteht man in der Sprache darunter 
gewöhnlich die vollkommne und zweckmäßige schriftliche An-
Wendung derselben, die sich aber nach der Verschiedenheit 
des Stoffes und des vorgesetzten Zweckes jedesmal anders 
gestaltet; daher man von einem geschichtlichen, einem 
rhetorischen, einem abhandelnden Styl redet; einem 
Volksstyl, einem Compendienstyl, einem Geschäftsstyl. 
Einen Inhalt durch Sprache wieder zu geben, so daß der 
Lesende denselben gerade so auffasse, wie der Schreibende ihn 
gefaßt hat, das ist die Aufgabe-des Styls. Das Wort ist 
bHanntlich hergenommen von dem Schreibwerkzeuge der Altm, 
dem Griffel, und wenn wir nicht gewohnt wären, das 
Nächstliegende mit Worten der Alten zu bezeichnen, so würden 
wir den Styl in diesem Sinne die Feder nennen, wie 
wir denn von der Führung einer gewandten Feder reden 
oder von einer scharfen Feder. Hier kommt es auf BeHerr-
fchung der Sprache nach allen Richtungen derselben an, 
auf vollständige Kenntnis des Wortvorraths zur beliebigen 
Auswahl des treffendsten Ausdwcks nach dem jedesmaligen 
Zwecke, auf die angemessenste Verbindrmg und Zusammen-
fügung der Worte, auf die geeignete Anwendung der Formen 
und Mittel der Sprache, welche die eigentliche Mittheilung ge-
stalten, also auf richtigen Gebrauch der Biegungen, Wen
dungen und Stellungen dem Geiste der einzelnen Sprache ge-
maß, auf vollkommne Gewältigung des Periodenbaues nach 
seiner mannigfaltigen Gliederung, auf Ueberschaulichfeit aller 
Beziehungen und Vermeidung aller Zweideutigkeit, auf Gefühl 
für die Mittel, den Eindruck zu verstärken oder zu schwächen, 
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auf Sinn für Ebenmaß, Wohlklang und fließende Fortbe-
wegung. Falscher Gebrauch der Worte macht den Ausdruck 
unllar und zweideutig; eine Darstellung in lauter kurzen 
Sätzen giebt dem Styl einen ganz andern Charakter, als 
eine in wohlgegliedetten Perioden; eine Häufung von Satz-
beftimmungen der verschiedensten Art macht den Vortrag 
schwerfällig, unüberschaulich und übelklingend. 

3. Allein Vollkommenheit ist eine bloße Idee, und Zweck-
Mäßigkeit ein sehr schwankender Begriff. Daher nennen manche 
jede Fertigkeit im Schreiben S ty l , Fertigkeit im Ausdruck 
der Gedanken, ihrer Verbindung und Zusammenflechtung; 
und in der That, wenn wir von Stylübungen in der Schule 
reden / kann das Wort Styl nur jene Bedeutung haben, 
wenigstens bei der großen Mehrzahl der Schüler, obgleich 
zugegeben werden muß, daß diese Fertigkeit nur eine Voraus-
setzung des Styls in höhenn Sinne ist. 

4. Nun begreift man untet Styl auch die besondere 
Art, wie ein Zeitalter, ein Volk, ein einzelner Schriftsteller 
die Gegenstände auffaßt und darstellt, so daß der Begriff der 
Vollkommenheit dabei verschwindet. Hierdurch erhält der Styl 
seine besondem Färbungen nach der Eigenthümlichkeit des 
Schriftstellers, so daß wir von einem einfachen, edeln, 
männlichen, erhabenen, anmuth igen , scherzhaften 
Styl reden, und wieder von einem trockenen, lakonischen, 
gezwungenen, plumpen. Beziehen sich diese Unterschiede 
zunächst nur auf die Ausdrucksweise und stießen sie nur aus 
der Beschaffenheit der Sprache her, so sprechen wir bloß von 
der eigenchümlichm Schreibart (Tsiction) und könnten diese 
Seite des Styls recht gut den äußern Styl oder den Wort-
styl nennen. Allein die Bemerkung, daß zwischen der Art, 
zu denken, und der Art, sich auszudrücken, ein genauer Zu-
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sammenhang stattfinde, und daß die besondre Färbung der 
Sprache von einer besondern Färbung der Gedanken ab-
hange, hat bewirkt, daß man dem Begriffe des S ty ls viel 
weitere Menzeu sehte, indem man denselben nicht mehr auf 
die sprachliche Ausdrucksweise beschränkte, sondem die ganze 
M a n i e r , wie der Gegenstand behandelt und ausgeführt 
wird, MÜ dem Wotte bezeichnete. Offenbar müßte man nun 
von einem besondem Gedankenßyl oder innern Styl reden, 
wenn ebm der Ausdruck M a n i e r die Sache nicht schon 
hinlänglich bezeichnete. I n der That lassen sich beide Sei-
ten des Styls oft gar nicht trennen; denn durch die Auf-
faffung, welche der Einzelne in die Sachen legt, wichen oft 
Pinge m i t einander verknüpft, die ihrer Natur nach weit 
von einander liegen, und indem man dem einen Gedanken 
Licht, Nachdruck und Rundung durch den andern giebt, muß 
auch die Ausdrucksweise eine andere werden, weni^ nicht im 
Einzelnen, doch im Ganzen und Großen. Schon Fertigkeit 
und Uebung im Denkm kommen hierein Anschlag, sowie 
Kenntnisse und Erfahrung. Ein Mann, der ein reiches Le-
ben hinter sich hat, denkt, spricht und schreibt milder und 
behutsamer als der bloße Theorienmensch. Der eigentliche 
Denker bedarf eines weitern Gefäßes für feine Gedanken 
als der Anfänger; denn während dieser ffch anstrengen muß, 
um sich dieselben zur Klarheit zu bringen, suchen sie sich bei 
jmem und gebären immer neue. Der Styl eines Schrift' 
stellers, der es liebt, Beispiele, Belege, Zeugnisse, Verglei-
chungm, Erläuterungen, Gründe, Anwendungen in seine 
Darstellung zu verweben, der also gewohnt ist, Blicke nach 
allm Seiten zu werfen, um seinen Vortrag zu beleben und 
zu erhellen, oder auch, je nachdem es fällt, den Leser zu 
verwirren und zu stören, oder auch nur um eine bestimmte 
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Seitenzahl zu füllen; der also jedenfalls den Zusammenhang 
beständig unterbricht: ein solcher Styl hat ein ganz anderes 
Aussehen, als der eines andern, welcher die nackten That-
fachen ohne alle Nebengedanken hinstellt. Nur wäxe es ein 
Irrthum, wenn man glaubte, der erste müsse deshalb einen bef-
fern Styl haben als der zweite, er hat nur einen andern. 
Denn der Reichthum an Gedankenverknüpfungen und das 
üppige Zuströmen der Ideen bei jedem Anlaß ist keineswegs 
immer Bürge eines guten Styles, so wenig als die Em-
haltsanckeit des andern ein Beweis von Ideenarmuth ist. 

Wenn aber manche sogar den ganzen Gang, den ein 
Schriftsteller einschlägt, zu seinem Style rechnen, so ist dies 
offenbar zu weit gegangen; denn der Gang gehört seiner 
Mechode an, die allerdings Einfluß auf den Styl haben karnv 
aber doch nicht zum Styl selbst gehört. Dieser Methode ge-
maß geht z. B. der eine Schriftsteller von Thassachen der 
Erfahrung aus, zieht Schlüsse daraus und bereitet dadurch 
den Leser vor, seine Ansicht, die Wahrheit, die er verficht, 
endlich zu vernehmen; ein Gang, der sehr oft bei Wider-
legungen angewandt wird. Ein andrer stellt gleich feine 
Ansicht als Voraussetzung an die Spitze und zeigt dann, 
daß sich die Sache in der Nawr oder der Geschichte wirk-
lich so verhalte. Gellert in seinen Erzählungen stellt die 
sogenannte Moral oft gleich als Einleitung an den Anfang 
oder hängt sie umgekehrt als Schluß an, und zwar in der 
Regel etwas breit. Lichtwer dagegen stellt sie immer an's 
Ende, und zwar in der Regel ganz kurz, was allerdings 
bei ihm stylmäßig ist. Andre lassen die Moral ganz weg 
oder verstechten sie unmittelbar in die Handlung der Fabel. 
I n längern Erzählungen folgt der Berichterstatter entweder 
ganz dem Gang der Begebenheiten, fängt also mit dem an, 
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was in der Wirklichkeit zuerst geschah; andre dagegen heben 
mitten in der Begebenheit an und holen das Vorausgegan-
gene nach, indem sie es von den handelnden Personen er-
zählen lassen, oder selbst irgend einen Rückblick auf die Ver-
gangenheit werfen. J a , es giebt sogar Erzähler, die gern 
mit dem Ende anfangen, also mit der Entscheidung und 
Auflösung, und die Art der Verwicklung erst später berich-
ten, was jedenfalls eine gewagte Methode ist, sobald es der 
Erzähler auf Spannung der Zuhörer angelegt Hat. 

V. stähere Unterfuchun« des Styls der Gedanken. 
1. Ueber den Einfluß, welchen die Gedanken auf den 

Styl haben, und über den Zusammenhang zwischen Denk-
und Ausdrucksweise bei dem einzelnen Schriftsteller sind viele 
nicht im Klaren und schlagen denselben entweder zu niedrig 
oder zu hoch an, wozu mit beiträgt, daß jeder sich unter 
Schl etwas anderes denkt. Wir geben gern zu, sagen die 
einen, daß derjenige, der über eine Sache schreibt, von der 
er gar nichts versteht, auch unklar und verworren schreiben 
wird, und daß derjenige, welcher jeden witzigen Einfall für 
zusammenhängende Gedanken hält, auch in seinem Styl ettvas 
Lockeres Springendes und Stolperndes haben wird. Dies 
ist aber eher Gedankenlosigkeit als Denken zu nennen. Wao 
soll es aber für Einfluß auf den Styl haben, ob einer für 
oder wider eine Sache eingenommen ist, ob er eine richtige 
oder falsche Ansicht von der Sache hat? Der Aristokrat 
kann ganz den gleichen Styl schreiben wie der Demotrat, 
und der Anhänger des Papstes ganz dieselben Wendungen 
nehmen wie der rationalistische Protestant. 

2. Dies ist ganz richtig. Niemals kann der Inhal: 
der einzelnen Gedanken, Ansichten, Grundsätze irgend einen 
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Einfluß auf den Styl ausüben, und ein richtiger Gedanke 
wird gerade so vorgetragen werden können wie ein falscher. 
Desto mehr kommt es aber auf die Quelle an, woraus die 
Gedanken fließen. Frellich ist die Vernunft die letzte Quelle 
alles menschlichen Denkens; aber sie ist auch die Quelle 
alles Dichtens, Wollens und Empfindens. Bei Menschen 
von nüchternem Verstände werden sich die Gedankenreihen 
ganz anders gestalten und eine gleichsam bleichere Farbe an-
nehmen, als bei dem, der das Herz mitsprechen läßt; der 
feurige Jüngling spricht anders, kräftiger, leidenschaftlicher, 
als der behagliche oder erkaltete Greis, und bei einem Manne 
voll Einblldungskraft wandelt sich alles, was er denkt und 
spricht, in ein Blld um. Die Sprache an sich ist Ursprung-
lich kein Werk des bloßen Verstandes; Einbildungstraft und 
Gefühl, Leidenschaft und Sinnlichkeit haben eben so großen 
Anthell an ihrer Bildung. Allein nicht nur, daß bei Men-
schen von feuriger Einbildungskraft Gedanken und Worte 
andre Gestalt annehmen, indem beide lebendiger vor ihn 
tretm und nicht als bloße Begriffe: sie fließen in der Regel 
auch reicher und üppiger, wenn auch nicht immer klarer als 
bei einem kalten Verstandesmenschen. 

3. So eng ist aber die Verbindung zwischen Gedanken 
und Styl nicht, daß der Mensch der ersten Verlockung blind 
folgen uiü> alles in der Färbung niederschreiben müßte, wie 
der erste Eindruck es ihm vorlispelt, und hierin gehen andre 
offenbar zu weit. Sie bettachten den Styl eines Schrift
stellers als ein getteues Abbild seines Innern, so daß sich 
nicht nur auf Charakter und Dmkart daraus schließen lasse, 
sondern auch jeder von Natur gezwungm wäre, so zu schrei-
ben, wie er denkt, und für diejenigen, welche nicht gelernt 
haben, Maß und Ziel zu halten, ihre Natur und das regel-
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lose Herumschweifen des Geistes zu bezähmen und mehr auf 
den Gegenstand und den Zweck zu sehen als auf ihre Per-
son: für diese muß eine solche Ansicht höchst willkommen seyn. 
Sie berufen sich dabei nur allzugern auf den Ausspruch 
Buffons: „ D e r S t y l sey der Mensch selbst;" und da 
fast in jeder Schrift über den Styl diese Worte beistimmend 
oder bezweifelnd wiederholt werden, so wird es einmal Zeit 
seyn, zu fragen, was Buffon eigentlich gesagt, und in wel-
chem Zusammenhang er es gesagt hat. 

Buffon, der so viele Theorieen aufgestellt hat, hielt im 
Jahr. 1754 in der französischen Akademie auch im glänzend-
sten Style einen Vorttag über den Styl. Er nimmt dies 
Wort nur in geistigem Sinne und spricht bloß vom rheto-
tischen Vortrage. Der Styl ist nach ihm die Ordnung und 
Fortbewegung der Gedanken; von Gestaltung der letztern 
durch die Sprache kein Wort. Die volle erste Hälfte seiner 
Bettachtung nehmen Erörterungen über den Entwurf ein, 
der die Hauptideen enthalten, Umfang und Grenzen des 
Gegenstandes bestimmen und alles Einzelne unter den rech-
ten Gesichtspunkt bringen müsse. Ohne solchen Plan Der-
liere sich der Schriftsteller in Ungehörigkeiten, daher auch 
diejenigen schlechte Schriftsteller seyen, welche so schrieben, 
wie sie redeten, und jeden Mchtigen Einfall in den Zusam-
menhang brächten, während doch jedes Schriftwerk aus einem 
einzigen Gusse seyn müsse. Von vielen Ab- und Einthei-
lungen ist er kein Freund, da sie den fortlaufenden Zusam-
menhang störten; sie seyen ein Beweis, baß der Ursprung-
liche Plan nichts getaugt habe. Ohne diesm wisse man oft 
gar nicht, wo man anfangen solle, mit ihm würden sich die 
Gedanken leicht entwickeln und Wärme jeden Ausdruck be-
seelen. Nichts sey dieser nachthelliger als der Kitzel, überall 
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hervorstechende Einfälle anzubringen und mit Spitzfündigtei-
ten um sich zu werfen; nichts mehr beleidigend für den Ge-
schmack, als die Gewohnheit, die alltäglichsten Dinge auf 
eine weit her geholte, prächtige Art auszudrücken. Um gut 
zu schreiben, müsse man seines Gegenstandes ganz mächtig 
seyn, die Ordnung der Gedanken klar übersehen und sich 
nicht die geringste Abweichung vom ersten Entwürfe erlau-
ben. Darin bestehe die Strenge des Styls, wovon wieder 
die Einheit und das Hinreißende desselben und alle übrigen 
Eigenschaften eines guten Vorttags abhiengen. Gut chrei-
ben erfordere, daß man gut denke, gut empfinde und sich 
gut ausdrücke. Der Styl setze die Vereinigung und Uebung 
aller Geisteskräfte voraus; Ideen aber feym die Hauptsache; 
Wohllaut der Sprache sey Nebensache und hange von Ge-
hör und Uebung ab; der Sinn für Ebenmaß der Sprache 
bilde sich am bchen durch Lesen guter Dichter und Redner aus. 

Nachdem der Verfasser noch einiges über den Ton ge-
sagt hat, der sich nach Beschaffenheit des Gegenstandes rich-
ten müsse und wobei wieder Aufmerksamkeit und gute Bei-
spiele beffer als Regeln unterrichten würden, fährt er fort: 
„Wohlgeschriebene Werke kommen allein auf die Nachwell. 
„Die Menge der Kenntnisse, die Settenheit der Thatsachen, 
„selbst die Neuheit der Entdeckungen leisten keine sichere Bürg-
„schaft der Unsterblichkeit. Handeln die Werke, welche der-
„gleichen enthalten, von unbedeutenden Gegenständen, sind sie 
„ohne Geschmack, Adel und Geist geschrieben, so gehen sie 
„umer, weil Kenntnisse, Thatsachen und Entdeckungen sich 
„leicht entwenden und verpflanzen lassen und selbst gewin-
„nen, wenn sie von geschicktem Händen bearbeitet werden. 
„Alle diese Dinge sind außer dem Menschen, der Styl ist 
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„der Mensch selbst; der Styl läßt sich nicht emwenden und 
„entführen und wird auch nie schlechter"*). 

Wo ist nun in diesen Worten des ftanzösifchen Schrift-
stellers eine Spur von dem Sinne, den man ihnen -unter-
geschoben hat, bloß deshalb untergeschoben hat, weil immer 
einer dem andern nachschrieb, Buffon habe gesagt, der Schl 
sey der Mensch selbst. Wa s Buffon wirklich sagt, sprechen 
auch andre aus, nahmentlich Schil ler in einem Briefe an 
Fichte, und zwar einfacher, besser und richtiger als jener: 
„2Las nach zehn Jahren geschehen wird, weiß ich zwar 
nicht; ich zweifle -aber nicht im geringsten, daß, wenn Sie 
alsdann noch leben, noch lehren und noch schreiben, Sie 
dafür sorgen werden, Ihre Phllosophie und I h r Individuum 
bei Zuhörern und Lesern im Andenken zu erhalten, ich.hin-
gegen, wie zu vermuthen ist, alsdann weder mehr lehre 
noch mehr schreibe und mit meiner Phllosophie so füll wie 
jetzt durch das Publicum gehen werde. Daß aber in hundert 
oder zweihundert Jahren^ wenn neue Revolutionen über 
das phllofophische Denken ergangen sind, Ihre Schriften 
zwar citiert und nach ihrem Werthe geschätzt, aber nicht 
mehr gelesen werden, das liegt eben so sehr in der Natur 

l) Les ouvrdges bleu êcrits seront les scuU qui passerpnt à la 
posteritê: la quantitê des counaissances, la siugularitê* des taits, 
la nouveautê rnême des dècouvertes, nc sont pas de sürs ga-
ranbT de rimnjortalitê; si les ouvrages qui les contiennent ne 
roulent que sur de petits objetsv â'iissoiU Berits srns goüt, saus 
aobitsst et saus gènie, i\a periront, parce que les connaissances, 
les lails et les dècouvertes s'enlèvent aisèmeat, se transporteiit, 
et gagoeut meine à être mises en osuvre par des uwiis pluH 
habiles. Ces choses sont hors de l'homnie, le style est l'boiume 
raême: le style ne peut douc ni à'enlever, ni se transporter, ni 
«'älterer. 
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der Sache, als daß es darin liegt, daß die meinigen als-
dann zwar nicht mehr, aber auch nicht weniger denn jetzt 
gelesen werden. Und woher möchte dieses kommen? Daher, 
well Schriften, deren Werth nur in den Resultaten liegt, 
die sie für den Verstand enthalten, auch wenn sie hierin 
noch so vorzüglich, in demselben Maße entbehrlich werden, 
als der Verstand entweder gegen diese Resultate gleichgültiger 
wiro, oder auf einem leichteren Wege dazu gelangen kann; 
da hingegen Schriften, die einen von ihrem logischen Inhalte 
unabhängigen Effekt machen, und in denen sich ein Indivi-
duum lebend abdrückt, nie entbehrlich werden und ein un-
vertilgbares Lebensprincip in sich enthalten, eben well jedes 
Individuum einzig, mithin unersetzlich und unerfchöpft ist. 
So lange Sie also in ihren Schriften nicht mehr geben, 
als was jeder, der zu denken weiß, sich aneignen kann, so 
können Sie sicher seyn, daß ein andrer nach Ihnen kommen 
und was Sie gesagt haben, anders und besser sagen wird; 
denn der Verstand schreitet bekanntlich ewig weiter und ist 
in keinem Punkte seiner Bahn ein Unendliches. Aber nicht 
so dasMige, was die Einblldungskraft darstellt. So
bald gewiß ist, daß der größte Theil der Wirkung, dm 
meine Schriften machen, ästhetischer Art ist, sobald ist 
dieser Effekt für alle folgenden Zeiten, in welche man die 
Sprache des Autors versteht, vollkommen gesichert"'). 

5. Auf dieses Schreiben könnte man sich eher als auf 
Buffon mit der Behauptung berufen: der Styl sey der 
Mensch selbst, da Schlller seine Schriften selbst zu denen 
zählt, in denen sich ein Individuum lebend abdrücke. 

') Schiller'S und Fichte'S Briefwechsel, herauSg. von I . G. Fichte. 
Berlin 347. (S . 46.) 
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Allein Schiller ist weit entfernt, dies als ein Merkmal des 
Styls und noch mehr, es als Anforderung an jeden Schrift-
steller aufzustellen. Bei Schiller trifft jener Satz in der That 
zu, und überhaupt liegt in demselben eine Wahrheit. Allein 
sie kann nicht von jeder Art des Styls gelten, und nicht 
von jeder darf sie gelten. Sie wird eintreffen bei solchen 
Schriftstellern, die freie Macht und Wahl haben, den Stoff 
nach ihrem Belieben zu wenden und zu formen, nicht bei 
denen, die fest an den Gegenstand gebunden sind, in dessen 
Natur sie eindringen wollen, und für den sie die treffendsten 
und klarsten Bezeichnungen suchen;'nicht bei denen, die ge-
nöthigt sind, Verhältnisse darzustellen, durch welche weder 
ihr Herz berührt noch ihre Einblldungskraft in Bewegung 
gefttzt wird. Sie wird also wahr seyn bei Dichtem, vor-
zugsweise bei lyrischen; ferner bei allen solchen Schriftstellern, 
die ich in meiner deutschen Literatm (Einleit. §. 3.) mit 
dem Nahmen Charaktere bezeichnet habe; am allerwenigsten 
aber in rein wissenschaftlichen lwterfuchungen u n d in Ge
schäftsverhandlungen. Ueberall wo der Styl das Innere des 
Menschen bloß legt, kann man mit demselben Rechte sagen, 
dieses Innere verrathe sich auch m der Wahl der Stoffe 
und Gegenstände. 

Aber auch hierbei sind im Einzelnen bedeutende Ein-
schränkungen zu machen. Ein Hitz- und Feuerkopf kann 
einen sehr besonnenen und ruhigen Styl schreiben, und ein 
furchtsames und ängstliches Gemüth versteckt oft seine eigent-
liche Natur unter einer höchst kecken und herausfordernden 
Schreibart. Es ist sehr richtig, daß derjenige, der einen 
großartigen Styl wie Schiller schreiben wolle, auch den 
großartigen Charakter Schillers haben müsse; der Schluß 

Götzinger, Styssifjuse. I. 4 
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von einem großartigen S M auf einen großartigen Charakter 
wäre jedoch sehr verkehtt; denn auch I o h . M ü l l e r hatte einen 
großartigen Styl, aber gewiß nicht die erhabene Seelenftim-
mung Schillers, und in der neuern Zeit schreiben eine 
Menge Naturforscher, angeregt durch Humbolds prächtigen 
Vortrag, in sehr majestätischer Weise, ohne daß es erlaubt 
wäre, einen Schluß nuf ihre Seelenstimmung zu ziehen, 
Umgekehrt ist es anerkannt, daß Klopstock und Schil ler 
in ihrer ganzen Natur und Richtung viel Aehnlichkeit hatten; 
wie verschieden iji aber ihre Prosa, trotz dem daß beide über 
ähnliche Gegenstände schrieben! Nun wäre es allerdings 
möglich, daß bei aller Verschiedenheit im Einzelnen doch in 
beider Styl ein großartiger Charakter uns anspräche; allein 
man wird dies von Klypstocks Pryfa durchaus leugnen 
müssen. Beide SchrWelll^ M m ganz verschiedene Ansichten 
von der Trefflichkeit prosaischer Harstellung; beide hstttey, 
wie Lefftng, viel über prosaischen Vortrag nachgedacht, und 
aus jenem Schreiben an Wchte M t hnvor, daß Schiller 
nicht etwa dem Zuge seiner Natur M blind überließ, fondern 
daß er sich Rechenschaft über seine Darstellungsweise gegeben 
hatte. Es wäre auch sonderbar, wenn die schriftstellerische 
Thäügkeit dieser Männer nicht endlich bestimmte Grundsätze 
über die beste Art des Vortrags erzeugt, und diese seinen 
Einfluß auf ihren Styl gehabt hätten, da er ja das einzige 
Mittel war, auf die Nation zu wirken. Während Schiller 
den einen Meister des Styls nennt, der vieles verschweigt«), 
konnten die Lavater , H a m a n und J e a n P a u l dem Kitzel 
nicht widerstehen, jeden Einfall, der ihnen in den Sinn kam, 
nebst einer großen Ausbeute ftemder Leserei anzubringen. S o 

J) Jeden andern Meister erkennt man an dem, was er ausspricht; 
Was er weise verschweigt, zeigt mir den Meister des Styls. 
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wurde ihr Styl freilief) ein treues Wbild der einen Seite 
ihres Wesens, und wahrend derselbe gerade nöthig gehabt 
hättf, in die Zucht zu gehen, haben sie diese Vorttagsweise 
nie verlassen und standen überhaupt fir und fertig gleich hei 
ihrem ersten Auftreten da. Der einen Seite ihres.Wesens, 
sage ich; denn daß der Styl im Abbild des gesammten We-
sens eines Menschen seyn solle, wird hoffentlich niemand be-
Häupten. 

6. Die Meinungen über den Zusammenhang zwischen 
S ty l und Charakter des Menschen kannten uns am Ende 
ganz gleichgültig seyn, wenn sie auf theoretischem Felde sich 
hielten. Allein die bloße Ansicht wird leicht zum Grundsatz 
des Verfahrens selbst und endigt sehr oft mit einem völli-
gen., Verirren in's Manierierte, Denn darein verfallt der 
Mensch stets, wenn er seiner Natur zu viel nachgiebt, sich 
auf einen einzigen Gesichtspunkt beschränkt und diesen überall 
anbringt. Gerade solche manierierte Schriftsteller aber sind 
es, welche die Jugend am liebsten nachahmt; gerade solche 
Schriftsteller sind es, welche auch am leichtesten nachgeahmt 
werden können, und der Nachahmer gelangt dann nie zu 
einem eigenthümlichen Styl. 

Die Eigenthümlichkeit feines Geistes aber soll der Mensch 
nie verbergen; allein indem er seinem Werke die Eigenthum-
lichkeiten desselben aufdrückt, soll er einem allgemeinen Ge-
setze Unterthan seyn, dem des Styles überhaupt und dem 
seiner Sprache insbesondere/ hier der deutschen. Jenes ver-
langt, daß er sich in die Natur des Swffes füge, und die-
fes, daß er den Geist seiner Sprache achte, und nicht die 
Anmaßung habe, ein ganz besonderes Deutsch für sich zu be-
sitzen. 
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7„ Wenn der gute Styl also keineswegs auf dem bloßen 
Sichgehenlassen der lieben Nawr beruht, sondern ans Ach
tung vor dem Stoffe, auf Kenntnis des Genius feiner 
Sprache und auf bestimmten Grundsähen, so wirken endlich 
auch noch andere Ursachen mit zu der bestimmteren Gestal-
tung ulld Färbung desselben. Lesen, Kenntnis fremder Spra-
chen und verehrte Muster können oft großen Einfluß ge-
winnen, wohlthätigen oder schädlichen, nicht bloß auf den 
äußerlichen Ausdruck, sondern auch auf die Gedankenverbin-
düng. Vor allem aber sey man überzeugt, daß es auch für 
den Styl ein besonderes Talent giebt, welches manchen Men-
schen von entschiedener Natur versagt zu seyn scheint, so 
daß alles, was sie schreiben, ganz anders herauskommt, als 
sie es gewollt, gedacht und gefihlt haben. Auch hier kann 
aber unausgesetzte Uebung, Einficht in das Wesen des Styls 
und besonders das fleißige Studium guter Schriftstellers 
sehr viel verbessern. Gut schreiben bleibt immer eine Kunst 
und verlangt durchaus Uebung; und so wie zu jeder Kunst 
der eine mehr Anlage mitbringt als der andere, dieser andere 
aber durch Uebung und richüges Verständnis dem ersten nicht 
bloß gleichkommen, sondern chn sogar überflügeln kann, wenn 
derselbe sich vernachläßigr oder verwöhnt und ganz auf falsche 
Wege geräth: so kann auch mancher Schreibende sich einen 
sichern, bestimmten Styl erwerben, wenn es ihm auch anfangs 
schwer wird, immer vorausgesetzt, daß diese Uebung an 
einem Stoff geschehe, welcher der Natur des Schreibenden 

1) Ich würde besonders Schriftsteller empfehlenwieHeguer, Garve , 
Moser , Koppen und V a r u h a g e n . Sie nebmen alle einen 
festen Gang und bestechen nicht durch besondre Eigenthümlich keilen. 
Man kann sie ausziehen oder geradezu versuchen, das Gelesene mit 
Beobachtung desselben Ganges neu zu gestalten. 
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angemessen ist und seiner Neigung zusagt. Und damit wäre 
die Frage erledigt, ob Uebungen im deutschen Styl schon 
für die Schule wünschenswerth und nochwendig seyen. Für 
die altem Classen unbezweifelt; für jüngere Classen kann 
aber sehr viel verderbt werden, wenn der Lehrer selbst einen 
ganz verderbten Geschmack hat und gerade die manierierte 
Prosa überall zum Muster nimmt, die eigentlich nur in komi-
scher Darstellung am Platze ist. E s wäre überhaupt un-
begreiflich, wie leichtfertig und gewissenlos die Behörden bei 
der Anstellung eines Lehrers der deutschen Sprache versah-
ren, wenn man nicht wüßte, wie der Eifer für das Schul-
wesen oft nichts ist als Spiegelfechterei, die ihre Gleichgül-
tigkeit hinter pomphaften Redensarten verbirgt. 

Die an jener Nothwendigkeit zweifeln, könnten zwar 
ftagen, ob wir denn ein Volk von Schriftstellern erziehen 
wollten, und ob wir nicht der Schreiber aller Art schon zur 
Genüge hätten. Daß der Kitzel, öffentlich auszutreten, und 
wäre es auch nur als Tageblattschriftfteller. und Ieitungs-
correspondmt, durch Aussätze in der Schule befördert und 
noch mehr gereizt werde, ist gar kein Zweifel; soll man aber 
eines Misbrauchs wegen die ganze Sache verwerfen? Zu 
einer Zeit, wo so viel auf Gewandtheit der. Feder ankommr, 
wo viele sogar amtsmäßig verpflichtet sind, schriftliche Dar-
stellungen und Auseinandersetzungen zu verfassen, ist es durch-
aus nochwendig, sich schon früh im Styl zu. üben, und wo 
könnte das zweckmäßiger geschehen, als in der Schule? 

VI. Ra thsch läge . 

1. Der Anforderungen an eine gute Schreibart sind 
so viele, daß es unmöglich und unklug wäre, sie in der 
Schule alle und bei allen Schülern geltend zu machen. Aber 
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auf einige halte der Lehrer streng und schon in den jungem 
Classen. Die erste ist Reinheit der Sprache. Diese wird 
gewöhnlich zu enge genommen, indem man nichts weiter 
darunter versteht, als die Enthaltung von Fremdwörtern, 
wiewohl der Lehrer allerdings gut thun wird, auch hier 
dem Unfuge des bunten Mischmasches zu steuern, der sich 
bei manchen Schriftstellern findet. Allein auch völlig un-
deutsche Wendungen und Verbindungen gehören hierher. Eben 
so ist die Coneccheit nichts als eine Reinheit auf grammati-
fchem Gebiete, sowie die Vermeidung unnöthiger Fremdwort 
ter eine auf lerikalischem ist. Es giebt aber auch eine Rein-
heit auf ästhettfchem oder bloß styliftischem Gebiete, und 
diese besteht darin, daß man immer in dem gleichen Tone 
bleibt. Ein Aufsatz, der in emftem Tone gehalten seyn soll, 
darf keine lacherlichen Vergleichungen enthalten; eine Schil-
derung aus dem gemeinen Leben soll nicht schwunghafte, 
erhabne Ausdrücke brauchen, und eine einfache Untersuchung 
muß nie in den Styl sich versteigen, der nur dem Redner 
ziemt. Besonders haben sich jüngere Leute zu hüten, gleich 
am Anfang in einen Ton zu fallen, den sie nicht festhalten 
und noch weniger steigern können, ohne in Schwulst und 
Unnatur zu verfallen. 

2. Eine zweite Forderung, die mit der Reinheit eng 
zusammenhängt, ist die Klar.heit der Darstellung, der zufolge 
kein bedeutender Ausdruck gebraucht wird, über den der Schrei-
bende sich nicht Rechenschaft geben kann, keiner in einem 
Sinne, welcher dem Sprachgebrauch ganz zuwider ist. Die 
häufige Anwendung von Fremdwörtern rührt oft von nichts 
her als von einer Trägheil des Schreibenden, der den rech-
ten deutschen Ausdruck umgieng oder sich gar nicht die Mühe 
nahm, ihn zu suchen, und ftoh war, einen fremden zu sin-
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den, der nun in dem verschiedensten Sinne gedeutet werden 
kann. Ebenso ist die Häufung von Beiwörtern oft nichts 
als ein Beweis, daß der Verfasser den wahren und bestimm-
ten Älahmen fftr die Sache nicht gewußt oder nicht gesucht 
hat. Klarheit in der Angabe der Bezeichnungen in Worten, 
Sätzen und Perioden, so baß man augenbllcklich weiß, wo-
hin jedes Glied gehört, nennt man Ue b erf ch a ul ichs e i t 
(Spracht. Buch IV. Erstes Hauptstück ), und damit sind'nahe 
verwandt Unzweideutigkeit rmd Bestimmtheit. Die 
Klarheit, die sich über den ganzen Aussatz verbreitet, und 
der alles Nebelhafte und Verschwommene zuwider ist, kann 
nur dann vorhanden seyn, wenn sich der Schreibende seinen 
Gegenstand klar in der Seele gemacht hat, was der einge-
reichte Enttvurf bald ausweisen wird. Diese Klarheit ist aber 
naturlich nur dann möglich, lvenn der Lehrer bloß solche Auf-
gaben stellt, die der Schüler sich klar zu machen im Stande ist. 

3 . Wollte man einwenden, durch das Bestreben, überall 
klar und deutlich zu ftyn, werde der Schüler leicht zur 
Breite und Weitschweifigkeit verführt, so ist zu bemerken, 
daß man eine gewisse Breite jungen Leuten zu gut halten 
müsse, da diese mit dem geistigen Gesichtskreis ihrer Zeit 
unmöglich so genau bekannt seyn können, daß sie immer 
wüßten, was vielleicht gar nicht ausgesprochen zu werden 
braucht, oder doch nicht besonders zu betonen ist. Die Be-
kanntfchaft mit dem Stand und Umfange der Einsichten 
chrer Leser beruht bei manchen Schriftstellern oft <luf ganz 
falschen Voraussetzungen, und dies verleitet sie, manches 
nur obenhin zu berühren, was in der That ein näheres 
Eingehen verdient und bedurft hätte. 

Bloße Deutlichkeit ohne weitern Gehalt ist allerdings 
bei einem Schriftsteller nur ein kleines Verdienst; aber Ver-
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worrenheit und Dunkelheit ist gar keins. Uebrigens hängt 
die Weitschweisigkeit gar nicht mit dem Bestreben, klar seyn 
zu wollen, an sich zusammen, sondern weit mehr mit dem 
Mangel an Sammlung, der es zu gar keiner Klarheit 
toinmen läßt, mit Bequemlichkeit und Scheu vor Anftren-
gung, mit der bösen Gewohnheit, jeden Einfall, jeden nichtig 
umherfliegenden Gedanken einzufangen, mit der Sucht, jeden, 
auch den kleinsten Nebenumstand bis in's UneMiche zu ver-
folgen')^ Auch Geziertheit und unentschiedenes Wesen, so-
wie ganz falsche Ansichten von Bedeutsamkeit lassen oft sehr 
weitschweifig werden. Verfasser dieser Art umschreibmund 
umgehen das ihnen Vorschwebende und doch Unzugängliche, 
oder können sich von dem gleichen Gedanken gar nicht los-
reißen und wiederholen denselben in immer neuen Wonen 
und Wendungen, so daß ein eigentlicher zuchlloser Styl 
entsteht, weil die Verfasser sich scheuen, ihre Gedanken in 
bessere Zucht zu nehmen. Dieselben Mittel, welche der eine 
anwendet, um einen Gedanken wahrhaft zu erhellen und zu 
beleuchten, dienen dem andem bloß, well er sie verkehrt an-
wendet, denselben weiter zu spinnen und ihn zu verwirren 
oder in Nebel zu hüllen. 

4. Ob nicht das GegentheU der Weitschweifigkeit ebenso 
schlimm ist als diese, ist die Frage. Es entsteht dann, wenn 
die Gedanken zu dick auf einander stehen. Diese Ueber-
stopfung, die in der Regel nicht nur mit Unklarheit verbun-
den ist, so daß man jede Periode zweimal lesen muß, son-
derp auch mit Härte und Ungeschmeidigkeit, hat oft, wie 
bei I o h . Mül le r , den Schein der Geziertheit und würde 

') Zwei ergötzliche Beispiele solcher Weitschweifigkeit liefert der zweite 
Tbeil des Lesebuchs, I I . 4 u. 5. Eine Erzählung, wie es viele 
giebt. — Der Mann von vielen Worten. 
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bei einem jungen Menschen wirkliche Geziertheit p nennen 
ftyn> wenn sie nicht gewöhnlich einen Hanz andern Grund 
hätte/ nähmlich den, daß das ganze Stylwerk nur die Zu-
sämnzendrängMg der Arheit eines Hanz andern Verfassers U 

5. Die ganze Art die^Gedanken J U verflechten, hat 
auf die Klarheit der Darstellung' ebenfalls großen Einfluß. 
ES giebt eine Art des Vortrags, wobei man weder an 
der Jorm der einzelnen Periodm, noch[ an der Wahrheit 
des T h a u e s das Geringste aussetzen kann, indem für jeden 
Gedanken der Ausdruck tteffend und wohlgewahlt ist, und 
über dessen Unklarheit man doch klagt. Dem Ganzen fehlt 
das richtige Gewebe; die einzelnen Gedanken fügen sich nicht 
gut zusammen. Der Schriftsteller scheint immer von neuem 
anzusetzen, ohne sich zu bekümmern, was er gesagt hat und 
lvas er sagen wird, und der Leser ist'gezwungen, bei jedem 
Tritt M zustehen und unter beständiger Anstrengung seiner 
Kräfte fortzuschreiten. Daher könnte man diesen Styl den 
ermüdenden nennen. 

6. Zur Beförderung der Klarheit und Denkgewandt-
heit überhaupt ist nichts besseres zu empfehlen als die Aus-
bildung der Redefertigkeit. Allerdings soll man nicht so 
schreiben, wie man spricht, und das völlige Verschwinden 
schriMcher Uebungen zu Gunsten bloß mündlicher wäre eine 
Verkehrtheit; denn erst beim Niederschreiben, der Gedanken 
lernt man, weil man mehr Zeit zum Nachdenken hat, alles 
zweckmäßiger anordnen und die Ausdrucksweist sorgfältiger 
abwägen; allein eben so gewiß ist es, daß bei Gegenständen, 
die recht eigentlich im Gedanken wurzeln, der gegenseitige 
Austausch der Gedanken, das mündliche Aussprechen der-
selben, zur Entwickelung und Deutlichmachung des Gedachten 
viel beiträgt, und daß nur deshalb Klarheit der Begriffe 
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in manchen Gebieten bei vielen sonst fähigen Köpfen so 
Ulangelhaft ist, weil sie nie Anlaß haben, über dergleichen 
Dinge sich auszusprechen. Die größten Geister haben bekannt, 
daß ihnen chre besten Gebanken beim lebendigen Austausch 
des Gesprächs und der Unterhaltung, so wie beim freien 
Vortrag auf dem Katheder gekommen seyen, und bei der 
Jugend wird es auch nicht anders seyn. 

Es ist sehr richtig, baß man, um eine Sprache fertig 
zu sprechen, in derftlben beuten müsse; aber eben so wahr 
ist es, daß man um in ihr gut zu denken, fertig sprechen 
müsse. Denn wenn der deutliche Ausdruck einen klaren Ge-
danken voraussetzt, so setzt ebenso gewiß die klare Auffassung 
des Gedankens den passenden Ausdruck voraus. Worte 
sind es, in denen wir denken, und wie das lebendige Wort 
oft ganz anders auf den Hörer wirkt als die todte Schrift 
auf den Leser, so entwickeln sich in den Sprechenden oft 
die Gedanken weit klarer und lebendiger als in dem still 
und einsam Denkenden. Sprachfertigkeit ist ein Augenmaß, 
das uns den Gedanken in allen seinen Beziehungen und Ver-
Hältnissen schnell und richtig überschauen läßt, und kann 
wie das körpcrliche nur durch Uebung gnvonnen werden. 

Ich empfehle daher sehr jene Uebungen, welche in 
manchen ältern Schulen unter dem Nahmen Disputier-
Uebungen, versteht sich in lateinischer Sprache, eingeführt 
waren, die ich aber immer lieber mit dem bescheidnern Nahmen 
Verhandlungen oder Unterredungen bezeichnet habe. 
Ich bestimmte dafür in der obersten Classe wöchcnüich eme 
Stunde; nur ein einziger Schüler schrieb dazu einen kurzen 
Aussatz und durfte unter mehren: vorgeschlagnen Themen 
eines auswählen *). Dieser Aufsah wurde nun unter Leitung 
des Lehrers besprochen, angegriffen, vertheidigt, wobei zwei 
immer die eigentlichen Angreifer waren, wahrend es jedem 
andern ftei stand, auch seine Meinung abzugeben. 

J) Ueberschickliche Stoffe zu solchen Verhandlungen vergl. Abschn. I . : 
A u s a r b e i t u n g ü b e r g e g e b e n e T e r t e . 
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1. Jede Begriffsbestimmung giebt die Bedeutung des 
Wortes und die Grenzen des darin liegenden Begriffes an. 
Sie muß enthalten? 1) die nächste Gattung, unter welche 
der Begnff gehört; 2) die Wtmcheidenden Merkmale, wo-
durch er sich chm a ^ ^ 
.unterordnet. 

Peispiel: ElnbiHuVgskraft ist das HeFmögen der Seele, 
nicht gegenwärtige Dinge sich,,W vorhanden vorzustellen. 

Aufgaben . 
Aas. — Allee. ^-Anatomie. — Anker. — Afihe. — Ast. 

— Auktion. — Bach. — Bahre. — Bindfaden. — Brücke. — 
Bürge.— Bürgerrecht. — Butter. ?— Buttermilch. — Eisterne. 
— Dankbarkeit. — Darlehen. — Docht. — Dorf. — Eitel-
keit. — Erbe. — Erbschaft. — Mjchleicher. — Felsen. — 
Fidelbogen. — Flinte. — Flintenlauf. — Floß. — Flosse.— 
Flotte. — Frost. — Frucht. — Futter. — Garbe. — Gast. 
— Gefängnis. — Geisel. — Geißel. — Geschoß.— Hafen. — 
Halbinsel. — Halle. — Harz. — Haufen. — Hechel. — Hefe. 
— Hemmschuh. — Heu. — Insel. — Kaufmann. — Kirche. 
— ^it t . — Landstraße. — Meerenge. — Mehl. — Mllch — 
Messer. — Mineralogie. — Monarchie. — Mund. — Mün-

') Es können hier natürlich keine sogenannten R e a ld e f i n i t i o n e u 
gemeint schn, sondern nur N o m i n a l b e f i n i t i o u e n . 
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dung. — Nagelfluh. — Nase. — Neid. — Nudeln. — Oede. 
— Offenherzigkeit. — Orgel. — Palast. — Pech. — Pelz-
werk. — Pfefferkuchen. — Pftopf. — Puder. — Punsch.— 
Quell. — Rathhaus. — Raubthier. — Rauch. — Rechen. 
_ Reis. — Reiß. — Reukauf. — Ries. — Rinde.— Rost. 
Sack. — Sägespähne. —- Salat. — Sammet. — Sand. — 
Sandbank. — Sattel. — Sauerteig. — Scheune. — Schlaf. 
— Schmarotzer. — Schminke. — Schock. — Schornstein. — 
Schraube. — Schreck. — Schuppen. — Schwindel. —' Seife. 
— Semmel. — Siegellack. — Spalier. — Spalt. — Spinn-
rafc — Spreu. — Stall. — Steg. — Steinbruch. — Steck
ling. — Stecknadel. — Stiefelknecht. — Strick. — Sttoh. — 
Strumpf. — Stubenvogel. — Stuhl. — Suppe. — Tage
löhner. — Tapeten. — Tausch. — Thee. — Tiegel. — Torf. 
— Trab. — Trank. — Tresse. — Tropf. — Tropfen. — 
Trunk. — Ufer. — Vermächtnis. — Vetterschaft. — Vogel. 
— Wage. — Walze. — Wette. — Weinlese. — Wirth. — 
Würfel. — Wüste. — Zeugnis. — Zugpflaster. — Zwiebel. 
— Zwirn. 

2. Bei der Begriffsbestimmung von Beiwörtern und 
Verben läßt man die Angabe der höhern Gattung weg, in-
dem bei jmen immer nur Mensch oder Ding ausgelassen 
gedacht werden kann, bei diesen die höhere Gattung mitbe-
griffen ist in der gewöhnlichen Verbindungsformcl zwischen 
Subjekt und Erklärung, nämlich heiß t . 

Beispiele: Tapfer ist, wer sich zu Unternehmungen entschließt, 
die mit Gefahren verbunden sind, welche der Mensch 
sonst gewöhnlich zu scheuen pflegt. 

Stranden heißt: wider Willen aus der See cm den 
Strand getrieben werden und daselbst Schiffbruch leiden. 

Aufgaben. 
Aufrichtig. — blöde. — dankbar. — einheimisch. — feig. 
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freimüthig. — fremd. — geduldig. — geizig. -<- glatt. — klein. 
kraus. — lahm. — mäßig. — nothwendig. — platt. — 
fchadenftoh. — senkrecht. — sparsam. — spröde. — stumpf. — 
vorsichtig. — wahr. — wahrscheinlich. — weichlich. — 
wirklich. — zahm. 

Darben. — düngen. — erfinden. — färben. — gerben. 
hoffen. — horchen. — kaufen — leugnen. — nähen. — 
naschen. — Pachten. — rechnen. —schleifen, — schmuggeln. 
schreiben. — sprechen. — stehlen. — stampfen. — stricken. — 
zeichnen. 

IL Vnmdöestimmungen. 

Unter Grundbeftimmungen verstehe ich diejenigen 
Begriffsbestimmungen, die man gewöhnlich als genetische 
bezeichnet. Sie entwickeln die Entstehung der Sache und 
somit des Begriffes. 

Beispiel: Steigende Bewegung des Verses entsteht, wenn die 
Zelle mit einer schwachen Silbe beginnt. 

Aufgaben. 
Absterben. — Anschauung. — Aerger. — Bier. — 

Braten. — Bruch. — Einöde. — Essig. — Fäulnis. — 
Gebild. — Gedränge. — Gefäll. — Geflecht. — Geräusch. 
Geschwür. — Geschwulst. — Gewitter. — Glas. — Glüh-
eisen. — Mitleid. — Nebensatz. — Punsch. — Regenbogen. 
Reue. — Satz. — Schießpulver. — Schnee. — Strudel. — 
Thau. — Trunkenheit. — Überschwemmung. — Vergiftung. 
Viereck. — Waldbrand. — Wolken. — Zeichnung. — 
Zuneigung. 
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111. Wör t l i che E r k l ä r u n g e n . 

Die Begriffsbestimmung heißt eine bloße Wor te r t l ä -
rung, wenn sie von der Abstammung des Wortes ausgeht: 

Beispiel: Kunst ist die Fertigkeit, etwas zu können. 
Aufgaben. 

Abguß. — Ablaß. — Amveisung. — Anzug. — Auf-
schub. — Bissen. — Bote. — Borste. —. Brennglas. — 
Brocken. — Dach. — Fasttag. — Findling. — Fürsprache. 
Fürsprech. — Gebäude. — Gebiß. — Gebund. - Gebräude. 
Gefährte. — Gelächter. — Gesang. — Geschoß. — Gespinnst. 
Großhändler. — Grube. — Hauptwache. — Koch. — Leim-
ruthe. — Mehl. — Mitgift. — Mitleid. — Nachkomme. — 
Nachtwächter. — Nebenbuhler. — Nebensatz. — Pflänzling. 
Riß. — Nundgesang. — Schenke. — Schlosser. — Schneider. 
Schütze. — Selbstschutz. — Setzling. — Sitz. — Spruch.— 
Stutzuhr. — Tracht. — Vorfahr. — Vorrede. — Vorzeit. 
— Wecker (Uhr). — Winde. 

IV. E r k l ä r e n d e Umschreibungen. 

Die erklärende Umschreibung ist mit der Begriffsbestim-
mung nahe verwandt. Sie besteht darin, daß der Inhalt 
eines Gedankens, um ihn deutlicher zu machen und dem Ver-
ständniffe näher zu bringen, mü mehr Worten wieder ge-
geben und ausführlicher dargestellt wird'). Sie findet sich 

*) Eine ganz andere Art von Umschreibung ist die Darstellung auf 
Umwegen, die nicht den eigentliche und gewöhnlichen Nahmen 
eines Gegenstandes setzt, sondern ihn mit hervorstechenden Merk-
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besonders bei bildlichen und schwierigen Ausdrucksweisen, die 
man auf die nüchterne und verständige zurückführt. 

Beispiele: Wie die Alten sungen, so zwitscherten die 
Jungen: Das Beispiel, welches die Eltern ihren Km« 
dern geben, wird von diesen nachgeahmt. 

Eine Hand wascht die andere: Einer, der allein 
steht, ohne den treuen Beistand von Nachbarn und 
Freunden, bringt nichts fertig; wir müssen einander 
unterstützen und helfen. 

Aufgaben. 
1. Das schlimmste Rad am Wagen knarn am meisten. 
2. Das Wasser hat Ikeine Balken, 
3. Den Vogel kennt man am Gesang. 
4. Das Blättchen hat sich gewandt. 
5. Das Werk lobt den Meister. 
6. Eine Hinterthüre verdirbt das Haus., 
7. Er hat die Rechnung ohne Wirth gemacht. 
8. Er hat sich vom Pferd auf den Esel gesetzt. 
9. Er ist weder kalt noch warm. 

10. Einem jeden Vogel gefällt sein Nest. 
11. Er hat den Bock zum Gärtner geseht. 
12. Freunde kennt man in der Noth. 

malen benennt, welche gerade in diesem Zusammenhang den Be-
griff verjuullichen, z. B . Wie viele Gattungen und Arten Heer̂  
fuhrer, Obersten, Hauptleute — bis zu ben Helden, die des 
Tages fürachtzehn Pfennige dienen! (Wielands Diog.). 
Sie besteht also in der Hertauschung des Anschauungsnahmens 
mit einem oder einigen Merkmalsuahmen (Spracht. § 8b—89). 
Diese Art Umschreibung findet sich besonders bei Dichtern und 
Rednern, geht gar nicht auf Deutlichmachung.aus, sondern auf 
Verfinnlichung und Belebuug, ja eine Abart derselben (Guphe-
mismus) sogar ans Verhüllung, und wird daher zu den rhetori-
schen Figuren gn'echnet. 
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13. Geborgt ist nicht geschentt. 
14. Gelindes Feuer macht süßes Malz. 
15. Gleiche Brüder, gleiche Sappen. 
16. Gutschmecke macht Bettelsäcke. 
17. Gute Freunde kommen ungebeten. 
18. Hoffahrt muß Zwang leiden. 
19. Heute mir, morgen dir. 
20. Hochmuth kommt vor dem Fall. 
21. Hunde, die viel bellen, beißen wenig. 
22. Jedem Narren gefällt seine Kappe. 
23. Klimpern gehört zum Handwerk. 
24. Ländlich, sittlich. 
25. Mancher wird grau, aber nicht weis. 
26. Neue Töpfe kochen gut. 
27. Sülle Wasser sind tief. 
28. Unkraut verliert sich nicht. 
29. Verkauf die Haut nicht eher, als bis du den Bären 

gefangen haft! 
30. Viel Maul, wenig Herz. 
31. Wenn man die Saite zu hoch fpanm, reißt sie gern. 
32. Wer hoch steigt, fällt tief. 
33. Wenn die Katze nicht zu Hause ist, haben die Mäuse 

fteien Lauf. 
34. Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß. 
35. Alte Fuhrleute hören immer noch gern klatschen. 
36. Er hat hören lauten, und nicht zusammenschlagen. 
37. Es sind ihm böhmische Dörfer. 
38. Das heißt Wasser in den Brunnen tragen. 
39. Komm' ich" über den Hund, so komm' ich auch über 

den Schwanz, 
40. Er fällt mit der Thür in's Haus. 
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41. Da stehen die Ochsen am Berge. 
42. Man sucht keinen hinter derThür, man hätte denn 

selbst dahinter gesteckt. 

V. Buchstaben^ und Silbenläthsel. 

Bei Erfindung von Buchstaben- und Silbenräthseln lege 
man sich selbst die Frage vor: Was ist es? Wie ist es? 
Was thut es? Vermachtes? Wo ist es? Wann? Wozu 
dient es? Woher kommt es? 

Beispiele finden sich im Liedergarten, Bd. 1. 2. 3. 
Aufgaben. 

1. Silbenräthsel. 
Aberglaube. — Bergmann. — Eisleben.^-^ Elend. — 

Elfenbein.—Landwirth. — Luftschloß. — Nachtschatten. — 
Ostern. — Sandbank. — Schildkröte.— Windbeutel. — 
Waldhorn. — Zaunkönig. 

2. Buchstabenräthsel. 
Babel, Fabel, Gabel. 
Bad, Rad. 
Bahn, Kahn, Lahn, Wahn> Jahn. 
Ball, Fall, Hall, Schall, Wall, all. 
Band, Hand, Land, Pfand, Rand, Sand, Tand, Wand. 
Bauer, Hauer, Lauer, Mauer, sauer, Schauer. 
Beil, fell, Hell, Keil, Seil, Thell, well, Ell. 
Bein, dem, fein, kein, Lein, mein, nein, Pein, rein, sein, 

Schein, Wein, ein. 
Binde, Linde, Rinde. 
Bord, Mord, Nord. 

Gotzinger, St̂ lschule. I. 5 
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Born, Dom, Hont, Kom, vorn, Zom. 
Bund, Fund, Hund, Mund, Pftrnd, rund, Sund, und. 
Buben, Rüben. 
Dach, Fach, nach, ach. 
Ding, Ring. 
Feuer, heuer. Scheuer, cheuer, euer. 
Fisch, Tisch, Wisch. 
sischen, wischen, zischen. 
fort, Hort^ Hort, Tott, Won, Ort. 
Gang> bang, Hang, Rang. 
Gaul, faul, Maul. 
hacken, Nacken, packen, backen, Zacken. 
Haft, Saft, Schaft. 
Hag, Tag. 
Hase, Nase, Base. 
Haschen, naschen. 
Haß, Faß, Baß, Paß, naß, Aß. 
Haft, Maft, Gast, Bast, Rast, fast, Ast. 
Huf, Ruf. 
Haufen, kaufen, laufen, saufen. 
Kind, Lind, Rind, Wind. 
Kanne, Pfanne, Tanne, Wanne. 
Kost, Most. 
Lachen, machen, Nachen, Rachen, Sachen, wachm. 
Lappen, Pappen, Rappen, Wappen. 
Leier, Meier, Geier, Eier. 
Leben, Reben, geben, eben. 
Lift, Mist. 
Magen, nagen, ragen, sagen. 
Macht, Nacht, Pacht, sacht, lacht, Ächl. 
Made, Rade, Lade, Schade. 
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Nadel, Tadel, Adel. 
Noth, roch, Koth. 
Nudel, Pudel, Nudel, Sudel. 
Baar, Paar, Staar, Haar, Zaar, Aar. 
Puppen, Suppen. 
Saus, Laus, Maus, Haus, aus. 
Seim, Reim, Leim. 
Ziegel,. Tiegel, Riegel. 
Teich, weich, reich. 
Weise, Reise, Weise. 

3. Vokalräihsel. 
bald. Bild. 
G^as, Greis, Grieß. 
hacken, Hecken, hocken. 
Hafen, Hefen, Hufen, Haufen. 
Himmel, Hammel, Hummel. 
Lift, Last, Lust. 
Laus, leis, lies, Loos. 
Laben, lieben, loben. 
Made, Mode, müde. 
Meis, Maus, Moos. 
Raben, Reben, Roben, Rüben, Rüben, reiben, rauben. 
Rachen, Rechen, rauchen, rächen, reichen, riechen, Rochen. 
Rasen, Riesert, reisen, Rosen. 
Rast, Rch, Rost. 
Räch, roth, Ruth, Ruche. 
Rind, Rand, rund. 
Schlacht, schlecht, schlicht, Schlucht. 
Schelle, Scholle. 
Tanne, Tenm, Tonne. 
Thor, Theer, Thier, Thür, Thür. 



6 8 VI. Unterscheidungen. 

Tasche, Tische, Tusche, Tausche. 
Wille, Welle, Wolle. 
Wanne, Wonne. 

VI . Unterscheidungen. 

Unterscheidungen mögen hier die kurzen Merkmals-
angaben heißen, wie sie in der Naturgeschichte häusig vor-
kommen: Zusammenfassung der unterscheidenden Kennzeichen 
einer bestimmten Anschauung. Wir bringen in Natur und 
Geschichte zum Behuf leichterer Uebersicht und besserer Gin-
ficht zlvur alles unter bestimmte Begriffe und diesen ent-
sprechende Benennungen; die einzelnen wirklichen Erscheinun-
gen selbst aber lassen sich nicht in Begriff fassen, sondem es 
bedarf der Anschauung, und erst zufolge dieser Anschauung 
können chre entsprechenden Merkmale angegeben werden-
Von Raubthier und Monarchie lassen sich Begriffsbeftim-
mungen geben, von Hund und Katze, Cäsar und Rom 
nicht. 

Beispiel: Die Tulpe, ein Zwiebelgewächs aus dem Geschlecht 
der lilieuarugen Pflanzen, trägt auf einem hohen Sten-
gel eine einzige glockenförmige Blumrntrone ohne Blu-
menkelch; diese besteht aus sechs Vlmnenbjaucrn, woran 
sich sechs Staubfäden mit auftechten Staubbeuteln be
finden, in deren Mitte sich der Fruchtknoten erhebr.— 

Uebrigens finden sich solche Unterscheidungen im Lese-
buch Bd. 1. V. 1. 2. 
Aufgaben. 

Feuerstein. — Kiesel. — Kupfer. — Brennessel. — Eiche. 
— Erdbeere.— Gänseblümchen.—Gurte.—Haselnußftaude.— 
Himmelsschlüffel. — Hyazinthe. — Maienglöckchen. — Moos. 
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— Pappel. — Petersilie. — Pilz. — Rettig. — Roßkastanie. 
— Ameise. — Biene. — Heuschrecke.—Kellerwurm.—Ohr
wurm.— Spinne. — Schnecke. — Eidechse. — Fledermaus. 
— Frosch. — Laubfrosch.—Kameel. —Kaninchen. — Maus. 
— Lerche. — Sperling. — Blasbalg. — Blasrohr. — Boh
rer. — Porzellan. — Schere. — Mond. — Sonne. — Eng
land. — Alpen. — Fichtelgebirge. — Pyrenäen. — Mittel
meer. — Südsee. — Elbe. — Rhein. — Der dreißigjährige 
Krieg. — Der siebenjährige Krieg, 

VII. Erklärungen. 

Bei den ältern Logikern steht das Wort Erklärung 
ganz im Sinne von Begriffsbestimmung; hier soll es in 
weiterer Bedeutung genommen werden. An der Spitze stehe 
eine Bestimmung des Begriffes selbst; dann mögen Beispiele 
folgen oder Arten, wenn es deren giebt; hierauf Aehnliches 
und Verwandtes; endlich Bestimmung, Zweck und Nutzen, 
wenn alles dies nicht schon in der Erklärung mit enthalten ist. 

Beispiel: Unter Leder versteht man die gegerbte und be-
arbeitete Haut eines vierfüßigen Thieres, und es wer-
den daraus Kleidungsstücke verfertigt, wie Stiefel, Schuhe, 
Beinkleider; oder Behältnisse, wie Beutel, Taschen, Man-
telsäcke, Koffern; oder endlich Geschirre für Zug- und 
Reitthiere, wie' Sattel, Kummet, Zaum, Riemen u. s. w. 
Die gewöhnlichsten Sorten von Leder find das Kalbs-
leder, das Rindleder, das Schafleder; aber auch die 
Haute von Rossen, Ziegen, Eseln, Schwemm werden 
zu Leder bearbeitet. Eine ähnliche Bedeutung hat das 
WortJFell , nur daß man darunter die ungegerbte 
Haut "versteht. 
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Aufgaben. 
Band. — Blutigel. — Bote. — Brunnen. — Arüder-

schaft. — Ebbe. — Estrich. — Faß. — Feile. — Flasche. — 
Flut. — Frist. — Graupen. — Hafen. — Hafer. — Halb-
insel. — Honig. — Handpferd. — Hut. — Juwelier. — 
Katzenschwanz. — Keller. — Kegelspiel. — Köder. — Küste. 
— Leib. — Leinwand. — Meer. — Mittel. — Mönch. — 
Nachwuchs. — Nation. — Oehl. — Pfand. — Pfütze. — 
Posaune. — Runst. — Saffian. — Saiten. — Sauertraut. 
— Schattenriß. — Schaufel. — Scheide. — Schiff. — Schin
del. — Schleußt. — Schminke. — Sense. — Spiegel. — 
Spitzen. — Stadt. — Storchschnabel. — Sumpf. — Teich. 
— Thermometer. — Versteinerung. — Wage. — Wall. —-
Weltpriester. — Witz. — Zins. 

Vll l . Degriffsentwickelungen. 

Vollständigere Bearbeitung- der vorhergehenden Aufgabe 
nach folgendem Gange: 

1) Worterklärung. 
2) Sacherklärung. 
3) Weitere Ausführung derselben durch Beispiele u.s.w. 
4) Verhältnis zu andern Begriffen: 

a. Sinnverwandte. 
b. Höhere oder Niedrigere. 
c. Gegentheile. 

5) Berichtigung falscher Ansichten; Misbrauch des Wor-
tes; Verschweigung des wahren Nahmens. 

Der letzte Punkt braucht nicht immer am Schlüsse zu 
stehen, sondern muß bisweilen gleich auf die Erklärung folgm. 
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Nach dieser vorgeschriebenen Form sönnen sowohl ein-
zelne Wörter behandelt werden, als ganze Redensarten^ und 
Sätze. Für die Behandlung emzelner Wörter Beispiele im 
Leseb. Bd. 1. Vl. 1. 2. (Was versteht man unter Obft? 
Hauschiere?) 
Aufgaben. 

I. Wörter : 
Aberglaube (Ueberglaube XXXVII. 13.) — Binnen

handel. ^ Blasbalg. — Blasrohr. — Dach. — Edelstein. 
— einfältig. ^ Elend (ftemdes Land).— Fäulnis. — Ge
burtstag. — Gehäuse. — Gesinde (vom alten sinnen - oder 
finden ==- gehen, reisen; mithin ursprünglich so viel als Be-
gleitung, Gefolge). — Getreide (von tragen in-der alten 
Bedeutung ernähren; früher daher Nahrungsmittel überhaupt). 
— Gewähr. — Handarbeit. — Handgeld. --Handwerk. — 
Heber. — Hebel. — höflich. — Kaufleute. — Kirchhof.— 
Korn. - ^ Landsmann. — Markgraf — Nadeln. — Nutzung. 
— Raubthier. — räuchern. — rechtschaffen lrechtgeschaffm). 
— Saftfarben. — Sage. — schlecht (schlicht). — Singvogel. 
— Spielsachen. — Statthalter. — Steingut.— ftuuttn. — 
Stunde. — Suppe. — Taschenbuch. — Triebwerk.— Trink
geld. — Ungeziefer. — Unkraut. — Vaterland. —-Vetter.--
Vorwerk. — Wappen (das gleiche Wort mit Waffen, worunter 
vorzüglich Helm und Schild zu verstehen ist). — Wildnis. 
— Wette (urspr. Pfand). — Witz. — Zufall. 

Änagramm (Rückwärtslesen). — Apellation (Berufung). 
Barometer (Druckmesser). — Inventarium (was vorgefunden 
wird). — Monarchie (Einzelherrschaft). — Salat (gesalzene 
Speise). —. Subordination (Unterordnung). — Testament 
(Aussage vor Zeugen). — Pacht (entweder aus dem latei-
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nifchen pactum oder aus dem altdeutschen Pacht, Andpacht, 
Ambacht: Diener, Beamter). 

U. Sätze und Redensar ten : 
Kehre vor deiner Thüre! 
Man soll die Katze nicht im Sacke kaufen. 
Die Katze läßt das Mausen nicht. 
Der Katzen Scherz, der Mäuse Tod. 
Jugend hat nicht Tugend. 
Wie die die Alten sungen, so zwitscherten die Jungen. 
Er macht ein Gesicht wie der Hund im Kriege. 
Krebs ist kein Essen auf der Post. 
Auf Erbsen gehen. 
Das Eisen schmieden, well es warm ist. 
Das Kind mit dem Bade verschütten. 
Das fünfte Rad am Wagen seyn. 
Davon gehen, wie die Katze vom Taubenschlage. 
Davon gehen, als ob einen ein Hund gebissen hätte. 
Dem Fasse den Boden ausschlagen. 
Den Bock zum Gärtner setzen. 
Den Hund vom Ofen locken. 
Den Mantel nach dem Winde hängen. 
Die Glocke lautm hören, aber nicht zusammenschlagen. 
Die Perlen vor die Säue werfen. 
Die Pferde hinter den Wagen spannen. 
Die Saiten zu hoch spannen. 
Die Wurst nach der Speckseite werfen. 
Durch die Finger sehen. 
Einem Sand in die Augen werfen. 
Fünf gerade seyn lassen. 
Kein Blatt vor's Maul nehmen. 
Mit jemanden in ein Horn blasen. 
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Nach jemandes Pfeife tanzen, 
Oehl in 's Feuer gießen. 
Sew Schäfchen in's Trockne bringen. 
Sich um des Kaisers Bart streiten. 
Zwm Fliegen mit einer Klatsche schlagen. 

IX. Deschreibungen. 

Einen OegenstWd beschreiben heißt in weitester Be-" 
deutung: alle Kennzeichen desselben angeben, so daß das 
Eigenthümliche seiner Erscheinung hervortritt, und in diesem 
Sinne enthielten schon die meisten Unterscheidungen in Ab-
schnitt VI. kleine Uebungen dieser Art, Allein bie Beschrei-
bung enthält mehr als die bloße Unterscheidung; sie giebt 
nicht nur die wefenllichen Kennzeichen eines Gegenstandes, 
sondern auch die zufälligen; sie sieht nicht bloß wie jene 
auf Richtigkeit, Deutlichkeit und Vollständigkeit, sondern will 
an die Stelle der mangelnden Anschauung treten, so daß 
Anschaulichkeit das höchste ist, was eine Beschreibung geben 
kann. Eine genaue Beschreibung kann daher nur derjenige 
von einem Gegenstand machen, welcher denselben ganz genau 
mit eigenen Äugen und übexhailpt mit scharfen Sinnen beob
achtet hat. Am besten beschreibt man einen̂ ^ Gegenstand, 
wenn man ihn während der Beschreibung vor sich hat. 

Gewöhnlich sind Beschreibungen eine der frühsten Uebun
gen für jüngere Schüler; nach meiner Ansicht ein sehr ver-
kehrter Weg; denn nichts ist schwerer, als eine gute Be-
schreibung. Schon die Sprache1) legt hier Schwierigkeiten in 

*) Daher auch in naturgefchichtlichen Werken oft nicht der beste Styl 
herrscht. 
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den Weg, da wegen der immerwährenden Wiederkehr des 
zu beschreibenden Gegenstandes sie gar zu leicht in den 
Fehler des Eintönigen fällt, indem man aucb immer dasselbe 
Wort wiederholt, wie es denn bei manchen Gegenständen 
nahe liegt, stets dieselben Verben zu bringen und dann immer 
die gleiche Wortfolge zu wiederholen. Zweitens beruht auf 
dem Zusammenfassen und Wiedergeben einer Gesammtan-
schauung zwar keineswegs das poetische und künstlerische 
Talent, wohl aber der poetische und künstlerische Blick, der 
sich von zu jungen Schülern noch keineswegs erwartm läßt, 
daher denn keine Arten Aufgaben leichter zu hohlen und 
leeren Deklamationen führt als gerade diese, besonders wenn 
sogenannte Schönbeschreibungen gerade zu aufgegeben werden. 
Besäße der Schüler aber auch jenen Blick, so würde ihm in 
vielen Fällen doch der Ausdruck mangeln, da fast bei keiner 
Beschreibung gewisse herkömmliche Kunstwörter zu entbehren 
sind. 

Muster zu Beschreibungen finden sich im Leseb. Bd. 1. 
V. 1—3 u. 5—13. Nro. 4. 14. 15. gehören mehr der 
Schllderung an, wovon später. Aus den gegebenen Mustern 
sieht man schon, daß die Beschreibung je nach der Art des 
Gegenstandes einen sehr verschiedenen Gang nehmen kann 
und nehmen muß. Anders wird das Verfahren seyn bei 
leblosen aber einfachen Gegenständen, wie Häufern und Pflan-
zen, anders bei Thieren, anders bei Geschäften, Zuständen, 
Handlungen, nahmentlich wenn dieselben sehr zusammenge-
setzt sind. Die Anordnung ist stets die Hauptsache, so daß 
mit dem Schlüsse der Beschreibung auch das Bild des Ge-
genftandes zur Anschauung gebracht worden ist. Wo er also 
anfangen soll und wo endigen, hat der Beschreiber wohl zu 
überlegen. Bei Gegenständen, die in der Zeit verlaufen, 
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oder wo Anfang und Ende schon in der Wirtlichkeit gege-
ben sind (z. B. bei einem Wege), macht dies wenig Schwie-
rigkeit; mehr aber bei solchen, bei denen mehrere Seiten 
und Richtungen zu beachten sind, z. B . bei Pflanzen, Thie-
ren, Gerätschaften, Häufern, Orten. Allein auch hier kann 
man oft das, was an sich Gegenstand des Raumes ist, in 
einen Gegenstand der Zeit verwandeln, indem man feiner Ent-
stehung und Entwickelung nachgeht. Anstatt einen Wagen 
als fertig zu beschreiben, kann ich ihn geradezu bauen las-
sen; anstatt die Beschreibung eines Ofens zu geben, lasse 
ich ihn aufsetzen. Hier hätten wir also die Beschreibung 
eines Dinges in die einer Zeit verwandelt. Oder man 
betrachtet die Dinge wenigstens in der Ordnung, nach wel-
cher sie entstanden Md. So kann man bei einem Hause 
von dem Grund und Boden sprechen, worauf es errichtet 
ist, dann vom Fundamente/ von den Mauem, vom Dach, 
und geht dann erst zur Einrichtung des Innern über. Bei 
einer Gerathschaft wird man schicklich von dem Stoffe spre-
chen, aus welchem sie gemacht ist, dann von der Form. 
Ueberall zerlege man also das Ganze in bestimmte Theile, 
lasse das Bild thellweife entstehen und bettachte erst dann 
das Ganze. Bei der Beschreibung eines Zwiebelgewächses 
kann man zuerst den Standort angeben, dann kömmt die 
Zwiebel, dieser entsprießt der Stengel nebst den Blättern; 
Blume mW Same entwickeln sich zuletzt. Außer der Gestalt 
und Größe der Pflanze muß aber auch noch das Innere 
beachtet werdm, wenn es besondere Eigenthümlichkeiten zeigt, 
wohin der Milchsaft mancher Pflanzen gehören würde. Ver-
gleichungen und Achnlichkeitm tragen überall viel bei zu 
größerer Veranschaulichung. 

Nicht bei allen Gegenständen, die überhaupt beschrieben 
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werden können, läßt sich jene Anordnung befolgen, welche 
auf Entstehung und allmähliches Hervortreten sieht, und bei 
Thieren wäre sie ganz unmöglich, wenn wir bloß dem Aeußern 
Beachtung schenken wollten. Hier tritt aber nun als bei 
lebendigen Geschöpfen der Unterschied der Sitte und Lebens-
art sehr in Vordergrund, wohin alles gezählt werden muß, 
was nicht dem Aeußern angehört, als Art der Bewegung, 
der Stimmendes Fressen, des Saufen, der Nahrung selbst u. s.w. 

Es ist ein großer Unterschied, ob ich eine Art beschreibe 
oder ein einzelnes ganz besonderes Wesen; ob also die Be-
schreibung eines Gartens, eines Hauses überhaupt meine 
Aufgabe ist, oder die meines Gartens, meines Hauses. 
Bei Beschreibung von Arten wirb gewöhnlich zuerst die 
Gattung genannt, wohin der Gegenstand gehört, und die 
Summe der Gattungsmerkmale verzeichnet, wiewohl dies 
nicht unumgänglich nöthig ist, und füglich wegbleiben kann, 
wenn sich die Gattung von selbst versteht. Ueberhaupt wol-
len solche Artbeschreibungen in der Regel mehr thun, als 
das bloße Blld des Gegenstandes veranschaulichen. Bei der 
Beschreibung eines Baumes, eines Thieres z. B. wird im-
mer der Nutzen mit aufgezählt, welchen der Mensch davon 
zieht. Nun könnte man zwar sagen, dies sey ja auch eine 
Beschreibung; aber abgesehen davon, daß dies in der That 
nicht immer der Fall ist: gewiß ist er keim Beschreibung 
des ftaglichen Gegenstandes. 

Es ist ein sehr guter Kunstgriff, der oft die Lebendig-
keit und Beweglichkeit des Bildes vermehrt, wenn man die 
Beschreibung in eine Erzählung von etwas Geschehenem ver-
wandelt. Ein Hans, einen Garten, einen Weg, ein Spiel 
werde ich dann so beschreiben, daß ich Haus und Garten 
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besuche; daß ich den Weg selbst zurücklege; daß ich das Spiel 
mitmache. 

Ordnung der nun aufgegebenen Uebungen ist folgende: 
Zuerst kommen Beschreibungen bestimmter, einzelner Gegen-
stände; dann Arbeiten, Beschäftigungen, Spie ls t>ie alle 
ihren Verlauf in der Zeit haben; hierauf Sachen, dann 
Pflanzen, zuletzt Thiere. Unter der Überschrift Zeichnun
gen erscheinen aber später noch andere Uebungen im Be-
schreiben. 

Die passendsten Aufgaben zu Beschreibungen lassen sich 
aber gar nicht von einem dritten stellen, da sie zu sehr mit 
dem wirklichen Leben, mit bestimmten Verhältnissen des Ein-
zelnen zusammenhängen. Oft'vorkommende Arbeiten und 
Beschäftigungen z. B< sind naJ^ ^Standen und Berufsarten, 
nach Gegenden und Bedürfnissen sehr verschieden, so daß es 
dem Lehrer überlassen bleiben muß, für den Schüler die Auf-
gäbe zu stellen, zu deren Ausführung derselbe am meisten 
geschickt ist, well Vater oder Verwandte gerade diesen Be-
ruf tteiben. Manche Arbeiten kennt vielleicht kein Knabe, 
kein Mädchen aus eigener Erfahrung,'well sie jungen Men-
schen gar nicht anvertraut werden. Ohne eigene Anschauung 
aber — ich wiederhole e s — K ewe.gute ^Beschreibung ent-
weder ganz unmöglich, oder sie erfüllt wenigstens nicht den 
Zweck, den der Lehrer der Muttersprache dabei haben soll; 
eine Regel, die fteilich vielen Lehrern ganz unbekannt zu 
seyn scheint'). 

*) Gin Schriftsteller in diesem Fache, der über 401) Aufgaben zu 
Beschreibungen stellt, giebt unter andern auch folgende: Der Nia-
gara-Fall, der Zürcher-See, die heiße Zone, das Heidelberger 
Schloß, die Wartburg, der Brocken, der Vesuv, der Aetna, die 
Gletscher, die Banmanns- und BielShöhle, die Höhlen beiViug-
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Aufgaben. 
I. Einzeldinge. 

1. Ein bestimmter Weg. 
Warum gehe ich gern denfelbeu? Entfernung bis zu 
seinem Endpunkte. Breite und Lauf desselben (ob gerade 
oder in Windungen, bergab und bergan oder eben). Um-
gebung zu beiden Seiten (Wald, Wiesen, Hauser, Bach!) 

2. Der Bach oder Fluß, so weit er durch die Flur unsers 
Wohnortes geht. 
1) Nahme und dessen Ableitung. Quelle. 
2) Stelle des Eintritts in die Flur und Austritt aus 

derselben. 
3) Richtung und Form seines Laufch. 
4) Beschaffenheit des Bettes, Boden, Tiefe, Breite, Gefalle. 
5) Beschaffenheit der Ufer. 
6) Bqchajfenhctt des Wassers. Farbe, Temperatur, Be

standtheile. 
7) Strömung. 
8) Leben in und auf dem Flusse. Fische, Bleichen? Gar-

ten'? Wühlm? Schiffe? Wässerung? 
3. Unser Garten. 

1) Lage (am Haufe oder entfern:, Morgensonne ooer 
Mittagsoune?) 

2) Umgebung. 
3) Einfriedigung (Hecke, Mauer, Zaun). 

gendorf, Pompeji, die Hundsgrotte, der Bodeusee, das todte Meer, 
das Salzwerk zu Hallein, das Salzbergwerk zu Wleliczfa, Frank-
fürt, Mainz, Cölln, Nürnberg, München, Berlin, Prag, Dresden, 
Wien, Paris, London, Petersburg, Neapel, Coustantinopel, 3OTI> 
salem, der Rheingau, das Murgthal, das Rheinwaldthal in der 
Schweiz, die sachsische Schweiz, das Berner Oberland, die Insel 
Rügen, Tyrol, eine Fahrt auf dem Rheine, die Insel Island, 
Malta, Palästina, die Bärenjagd, die Mephautenjagd, die Härings-
ffscherei, der Wallfifchfang u. f. w. Und alles das in einem Buche, 
welches vorzugsweise für Volksschulen bestimmt iß. 
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4) Größe (nach Schritten). 
5) Beschaffenheit der Bodenneigung (eben oder abhängig, 

teraffiert oder nicht). 
6) Eingang. 
7) Einchellung^ die man gleich beim Einttitt wahrnimun. 
8) Was M e t sich alles iin Innern des Gartens? 

4. Unser Schützenplatz. 
5. Die Gaffe oder der Matz, wo wir wohnen, 
6. Unser Schulhaus. 

a. öon außen. 
1) Lage (m welchem Theil des Ortes i in welcher Strafe, 

nach welcher Himmelsgegend?) und Umgebung. 
2) Höhe, Umfang, Form, Stoff, Anstrich, Dach. 
3) Eingang (mit oder ohne Treppe). Aufschrift. 

b. von innen. 
1) Hausflur, Vreppen, Vorsile oder Gange. Voröfen. 
2) Gemacher̂  und SchulzimVer; deren Zugänge und 

Verbindungen, Größe, Höhe, Fenster, Geräthschaften 
und Vorrichtungen. 

7. Unser Rathhaus. 
8. Unsere Kirche. 
9. Unser Wohnhaus. 

10. Mein Zunmer (Schlafzimmer). 
11. Meines Vaters Arbeitszimmer (Schreibstube, Comptoir, 

Wertstatt, Scheune oder Stallung). 
12. Unsere Küche. 
13. Meiner Mutter Nähtisch. 
14. Unser Wappen. 
15. Unser Kalender. 
16. Unser Wochenblatt (Tageblatt). 
17. Beschaffenheit und Fruchtbarkeit eines bestimmten Jahres. 
18. Die Brücke über unfern Bach (Fluß). 



80 IX. Beschreibungen. 

II. Beschäftigungen und Verrichtungen. 
1. Bereitung des Mörtels. 

1) Das Löschm des Kalkes. Bedingungen desselben; Eigen-
schuft des gebrannten Kalkes. 

2) Die Löschbank (Löschttog, Löschtasten). 
3) Das Löschen selbst. Verhältnis des Kaltes zum Wasser. 
4) Die Grube. 
5) Vermischung mit Sand. (Warum?) Verbrauch. 

2. Die Pflasterung oder Besetzung. 
Art der Steine. — Formgebung durch den Hammer. — 
Befestigung derselben. — Rammeln. Stellung der Pflasterer. 

3. Die Essigbereitung. 
Was heißt Essig? — Aus welchen Flüssigkeiten kann 
Essig erhalten werden? — Worauf beruht die Essig-
gährung? — Wie verfährt die Hausfrau dabei? 

4. Das Hemmen der Wagen durch Hemmschuh, Kette 
oder Balken. 

5. Das Schlittschuhlaufen. 
1) Beschreibung der Schlittschuhe. — Anlegung derselben. 
2) Der Lauf und die Bewegung. — Erfordernisse einer 

guten Bahn. 
6. Das Feberschneiden. 
7. Verfertigung einer Knallbüchse. 
8. Verfertigung einer Weidenpfeife. 
9. Verfertigung eines fliegenden Drachen. 

IN. Verfertigung eines Meisekaftens. 
11. Das Sonnen (Sommern) der Betten. 
12. Das Sttumpfftricken. 

Die Nadeln. Der Zwirn. Das Verfahren. 
13. Das Waschen, Vögeln und Klären. 
14. Anfertigung einer geschichtlichen Tabelle. 
15. Das Verfahrm bei einer Steigerung. 
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16. Das Legen der Erbsen oder Bohnen oder Kartoffeln 
und die spätere Besorgung derselben. 

III. Spiele. 
1. Jakob, wo bist du? (Der Herr und sein Jfnecht.) 
2. Das Tellerspiel. 
3. Drei Mann hoch. (Der dritte Mann.) 
4. Kämmerchen zu vermiethen. (Hab keinen Baum und 

weiß keinen Baum.) 
5. Stille Musik. (Suchen oder Vollbringen einer Sache 

nach dem Klingen eines Instrummts.) 
6. Der Wolf und die Schafe. 
7. Sautteiben. 
8. Blinde Kuh. (Kätzle, mach miau! — Mauste.) 
9. Seht euch nicht um, mein Knötchen geht um! (Der 

Luhe kommt.) 
10. Das Hahnenschlagen. 
11. Das Ballspiel. 
12. Kunststücke. 

IV. Sachen. 
1. Das Fenster. 

a) Zweck: Licht, Luft, Ausficht. 
b) Bestandtheile: Rahmen (Eigentlicher Rahmen, Nügel-

rahmen, Kreuz), Scheiben. 
e) Einrichtung: Zum Oeffnen und Ausheben. 
d) Verschiedene Gestatt und Größe; räumliches Verhalt-

nis zu andern Theilen des Gebguves; Vergleichung mit 
der Thüre. 

2. Die Federn. 
2. Was sind Federn? 
d) Ihre Theile. 
c) Ihre anfängliche Beschaffenheit und allmähliche Ver-

änderung. Verschiedenheit nach den Körpercheilen. 
Götzinger, 5tulschnle. l . 6 
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d) Zweck. 
e) Nutzen für die Menschen: Betten. Schreiben. Schmuck. 

3. Ein Thaler. 
Stoff. Gepräge. 

4. Die Wage. 
5. Der Barometer und der Thermometer. 
6. Die Sonnenuhr. 
7. Die Armbrust. 
H. Die russische Schaukel. 

V. Pflanzen und Bäume. 
1. Die weiße Lilie. (Lüiuin candidurn). 

1) Gattung. 2) Standort. 3) Zwiebel. 
4) Stengel nebst Blättern. 5) Blume, Aehnlichkeu, Geruch. 

. 6) Nutzen. Lilienöhl. 

2. Die Pfingstrose, Pumpelrose, Gichttose, Kindluvehrose. 
(Paeonia officinalis). 

3. Die Georgine oder Dahlie. 
4. Der Epheu. 

Standort. 
Stengel. — Blätter. — Blüten. — Beeren. 
Neigungen. — Aehnlichkeir. — Gebrauch. 

5. Die Kartoffelstaude. 
Vaterland und Standort. 
Knollen — Blätter — Stengel — Blüte, Geruck', Äehn-

lichteit — Früchte — Gebrauch. 
6. Der Hollunderftrauch. 

Standort. 
Stamm, Knoten, (Rinde, Ober- und Unterhaut, Geruck, 

Mark). 
Blätter (Farbe, Geruch). 
Blüte (Geruch) — Beeren. 
Gebrauch: 1) des Stammes; 2j des Markes; 3) der 

Blüten; 4) der Beeren. 
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7. Der Haselnußstrauch. 
8. Die Birke. 

Vorkommen. 
Staunn (Höhe, Dicke, Farbe, Rinde, Geschmack). 
Ast- und Zweigwerk. 
Blätter (Farbe, Gestalt und Gewebe, Geschmack). 
Saft. 
Gebrauch: 1 ) ves Holzes (Brennen, Drechslerarbeit). 

2) der Zweige, 3) des Saftes. 
9. Die Buche. 

Vorkommen. 
Staunn (Höhe, Holz, Rinde, Zweigwerk). 
Blätter (Farbe, Gestalt, Geschmack). 
Früchte. 
Benutzung: 1) des Holzes, Brennen (Asche), Drechsler, 

Böttiger, Mühlenbau. 
2) Früchte (Oebl, Most). 
3) Laub. 

10. Der Kirschbaum 
Gattung. 
Vorkommen. 
Arten. Verschiedene Grüße. 
Siamni, Holz, Rinde, Harz. 
Augen (Holzaugen, Vlätteraugen, Vlütenaugen). 
Blätter (Unterschied von andern Obstbäumen). 
Das ganze Aussehen des Baumes. 
Blüte (Zeit). 
Früchte. Arten. 
Feinde (Raupen, Käfer, Blattläuse, Sperlinge, Staare. 
Gebrauch der Früchte, des Holzes, der Blätter, des Harzes. 

11 . Die Roßkastanie. (Aesculus hippocastanurn.) 
Vorkommen« 
Stamm, Hohe, Ast- und Zweigwerk, Form, Aehnlichkeit, 

Rinde. 
Blätter (Geschmack, Aehnlichkeit). 
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Blüte (Zeit). 
Frucht (Aehnlichkeit). 
Gebrauch des Holzes, der Frucht (Mästung), der Blätter. 

12. Der Wallnußbaum. (Juglaas regia). 
Vorkommen. Standort. 
Stamm: Höhe bis zu deu Aesten, des ganzen Baumes, 

Zweigwerk, Holz, Rinde. 
Blatter: Gestalt, Größe, Achnlichteit, Geschmack, 
Das ganze Aussehen des Baumes, Krone. 
Blüte (Zeit), Früchte. 
Gebrauch des Holzes, der Blätter, der Nüsse (Oehl, Nuß-

wasser), der Schalen (Färbung), 
13. Die wichtigsten deutschen Nadelholzbäume. 

1) Tanne, 2) Fichte, 3) Kiefer, 4) Lärche. 

VI. Th ie re . 
1. Der Hund. 

Gattung. Vorkommen. 
Gestalt, Kopf, Rachen, Zehen, Aehnlickkeil, Fell. 
Allgemeine Eigenschaften. Sinne. 
Sitten: Art des Fressens, Saufens, Schwitzens, Schla-

fens; Stellungm; Stimmen; Gang; Schwimmen; Un-
remlichkeit. 

Nahrung. 
Arten. 
Benutzung. 
Krankheiten. 

2. Das Pferd. 
Gattung. Vorkommen. Aufenchalt. 
Gestalt, Größe, Kopf, Hals, Rumpf, Füße, Schweif, 

Haare, Farbe, Geschlecht. 
Sinne. Alter. 
Sitten: Art des Fressens und Saufens; Abneigungen und 

Zuneigungen. Reinlichkeit. Schlaf. Stimmen. VertheU 
digung. — Gang (Schritt, Trab, Galopp, Zelt oder 
Paß). Stellung. 
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Nahrung, Pflege. 
Allgemeine Eigenschaften. Stolz, muthig, tteu. Fehler 

mancher Pferde. 
Krankheiten. 
Nutzen: 1) im Leben; 2) nach dem Tode. 
Verschiedene Nahmen. 

3 . Das Rindvieh. 
Gattung. Vorkommen. 
Gestalt, Größe, Farbe, Kopf (Ohr, Auge, Nase, Lippen, 

Zunge), Rumpf, Füße, Schwanz. 
Geschlecht. Nahmm. 
Sinne. — Jugend und Alter. 
Sitten: Ilfrt des Fressens und Sapfens. Abneigungen. 

Stimme. Vertheidigung. Gang (bistn). Schlaf. — 
Stellungen. — Krankheiten. 

Nahrung. — Aufenthalt. 
Nutzen: 1) im Leben; 2) nach dem Tode (Fleisch, Haut, 

Hörner, Talg, Haare, Blut). 
4. Die Hauskatze. 

Gattung. Aehnlichkeit. Vorkommen. 
Gestalt, Größe, Länge, Höhe, Kopf (Augen, Ohren). 

Schwanz. Fell (elektrisch). Farbe. 
Nahrung. — Sinne. 
Sitten: Fressen und Saufen. Stimmen. Stellungen (Katzen-

buckel), Gang (Klettern). Schlaf. Reinlichkeit. Schmeich
lerisches Wesen. Stehlen, Art des Raubens, Lieb-
habereim (Katzenkraut), Charakter; inwiefern ein Haus-
thier. 

Nutzen. Schaden. 
5. Die Gans. 

Gattung. Vorkommen. 
Gestalt. Größe. Kopf. Schnabel. Flügel. Füße. 
Mitten: Fressen und Saufen. — Stimmen. Bewegung. 

Vertheidigung. 
Nahrung. 
Benutzung: Federn, Fleisch, Fett. 
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X. Auseinandersetzungen. 

Unter Auseinandersetzungen verstehe ich kleine Ab-
Handlungen, welche emen Gegenstand nach verschiedenen Seiten 
oder Standpunkten bettachten. Daß die Ueberschriften in der 
Form der Frage auftreten, ist nicht nöthig, aber zweckuläßig. 
Allerdmgs könnte die erste der gestellten Fragen z. B. auch 
in der Form des Casus auftreten: die verschiedenen Arten 
des Getränkes — oder gar in der Form des eigentlichen 
Hauptsatzes. Die Getränke sind sehr, verschiedener 
A r t ; aber eben die Verschiedenheit ist das Unbekannte, wo-
rüber man Auskunft erhalten möchte. Die vorliegenden 
Auseinandersetzungen sind meist beschreibender Natur, was 
aber durchaus jricht im Wesen der Auseinandersetzung selbst 
liegt. Die Reihe von Punktm, welche in der Antwort auf-
gezählt werden, geben zusammen durchaus keine eigentlich 
logische Einthellung, obwohl sie oft dafür gelten müssen. 
Es sind bloße Anzahlungen und weder im Umfange des 
Begriffes, noch im Inhalte desselben liegt ein Grund, daß 
es gerade so viel Abcheilungen gebe, als deren aufgeführt 
sind; er liegt rein in ber Erfahrung; ttitt eine neue Cr-
fahrung zu den ftüheren, so werden auch mehr Punkte 
aufgeführt werden müssen, was sich von einer wahrhaft 
logischen Eintheilung, welche auf der Begriffsbestimmung 
beruht (S . XXXI.), nicht sagen ließe. 

Die einzelnen Punkte, worauf es bei Auseinander-
setzung der gestellten Fragen vorzüglich ankommt, sind gleich 
mit angeführt'), oft in der Form wirklicher Entwürfe, 

l) Sflcljr für den Lehrer, der unmöglich immer Zeit hat, die ganze 
Neihe selbst aufzufinden. Der Lehrer wird aber gut thun, dem 
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oft auch als bloße Andeutungen; es versteht .sich, daß diese 
von dem Schüler nun ausgeführt und ausgefüllt werden. 

Eine kleine Einleitung, worin die Begriffsbestimmung oder 
das Bedürfnis der Sache angegeben wird, ist in den meisten 
Fällen unentbehrlich. Zur Beantwortung mancher Fragen 
gehört durchaus eigene Erfahrung und Anschauung (z. B. 
Nro. 26.); wo dem Schüler diese fehlen, kann 1)er ganze 
Gegenstand nicht als Aufgabe dienen. 
Aufgaben. 

1. Welche Arten von Gettänken giebt es? 
1) Kühlende: Wasser, Effig, Birkensaft, Molken, Most; 

Waffer mit Saften oder Zucker gemischt. 
2) Nährende: Milch, Hllberttank, Gerstentrank, Brot-

rindenwaffer, Kakao. 
3) Geistige: Wein, Branntwein, Bier. Eine Menge Mi-

schungen. 
4) Würzige: Kaffee, Theeaufgüsse, Chokolade, Warmbier. 
5) Heilsame: Mineralwasser. 

2. Welche Arten von Sieben giebt es? 
Draht, Bast, Rohr, Haar, Veuteltuch, Holz. 

3. Welche Arten von Erleuchtungsmittel giebt es? 
Lichter (Arten). — Lampen (Arten). — Fackeln. — Holz-

späne. — Gasbeleuchtung. 

4. Welche Mittel giebt es, zwei Stoffe fest mit einander 
zu verbinden? 
Klebrige Swffe: Leim, Gummi, Kleister, Oblaten, Kalk, 

Lehm, Thon. 
Bänder und Klanlmern: Gewebe, Leder, Holz, Metall. 
Stift und Nägel: Holz, Metall. 
Fugen, Leisten, Einschnitte (Schubladen, Fächer). 

Schüler selbst die Frage zu geben, ihn die verschiedenen Punkte 
selbst finden zu lassen und nach gebrachtem Entwürfe erst die 
Lücken auszufüllen. 
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5. Welche Arten von Fußböden giebt es? 
Holz. — Stein. — Lehm. (Auch Rohr und Eisen.) 

6. Welche Mittel giebt es, um ein Grundstück einzuftiedigen? 
Mauern von Lehm oder Stein (Vortheile, Nachcheile). — 

Erdwäll^ oder Dämme. — Holzzäuue (Staketen [^chaie], 
Planken, Geländer [Barrieren], Flechtwerk. Bortheile, 
Nachtheile). — Hecken (Vortheile, Nachtheile). — Grä-
ben mit und ohne Wasser. 

7. Wie fängt man die Fische? 
Hand. — Angel. — Netze. — Reusen. — Spieße und 

Gabeln (Harpunen). 
8. Wie fängt man die Vögel? 

Schlingen (Dohnen, Sprenkel). — Fallen. — Leimruthen. 
— Netze (Vogelheerd, Lerchen, Staare). — Schießen. 

9. Durch welche Vorrichtungen hält man die Vögel von 
den Feldern und Bäumen ab? 
Vogelscheuchen. — Klappern. — Flittern (Knistergold). 

— Netze und Fäden. — Ausgestopfte Raubvogel. 
10. Wie vermehrt man die Wanzen? 

Samen. — Ableger. — Stecklinge. — Zwiebeln und 
Knollen. 

11. Wozu legt man Teiche und Wecher an? 
Fische. — Mühlen. — Wiesenwasserung. — Feuersbrünfte. 

— Schwemmen des Viehes. 
Nebenzwecke: Baden, Gerben, Bleichen, LuftschiUahrttn, 

Schlittschuhlaufen. I n ftühern Zeiten Bestandtheile der 
Festungswerke. 

12. Wozu braucht der Mensch die Knochen der Thiere? 
Arbeiten (Tabakspfeifen, Klaviaturen, Messerhefte, Falz-
beine, Spielmarken u.s.w.).— Knochenmehl.— Veinschwarz. 

13. Wozu benutzt man das S t toh? 
Reinlichkeit: Stteu ldavon der Nahme); Schaub (Stroh

matten zum Abwischen der Füße). 
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Wärme: Dächy:; Bedeckungen der Frühbeete, Spaliere 
(Matten), Kellerlöcher u. s. w. 

Flechtarbeiten^ Strohhüte, Sessel, Kanapee, Sirohtellcr, 
Bienenkörbe, Bänder und Stticke. 

Weichheit: Polster> Strohsacke, Sttohbuchten in Schenken 
und Zelten. 

Nahrung: Niehfutter, Häksel. 
Papier. 

14. Wozu benutzt man die Pflanzenblätter? 
Nahrung: Menschen (Krauts Salat). Thiere (Gras, Krau-

ter, Baumblätter, Seidenraupen). 
Dünger. 
Wanne: Laubbeete, Betten. 
Färbung: Roßkastanie, Nußbaum, Birke, Waid, Indigo, 

Galläpftl. - ' 
Heilung: Wegerich, Vermuth, Münze u. a. Auf Wun-

den: Krautblättcr. 
Wohlgeschmack und Wohlgeruch: Alle Arten Thee. Tabak. 
Schutz: Lauben. 

15. Wozu benutzt man die Baumrinden? 
Lohe. — Kork. — Bedachung von Hütten. — Gewürz 

und Arznei (Zimmet, Fieberrinde). — Farben (Quer
citroneiche zum Gelbfärben). 

16. Wozu benutzt man das Holz der Bäume? 
A. Das eigentliche Holz. 

1) Zum Baum (Häuser, Schiffe, Buden). 
2) Zur Verfertigung einer Menge Dinge und Geräthe: 

2) in der Landwirthschaft (Wagnerarbeit), 
b) in Haus und Zimmer (Schreinerarbeit), 
e) Bilder, Figuren und Schnitzwerk (Dreher- und 

Schnitzerarbeit), 
ä) Fäßer, Tonnen (Bötticher- und Küferarbeit), 
e) Räder und Maschinen (Uhrmacher- und Mühle-

macherarbeit), 
f) Modelle (Holzschneider- und Modelftecherarbeit), 
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g) musikalische Instrumente (Geigen- und Klaviermacker-
arbeit), 

h) Schachteln, Käfige, Pesen, Teller, Bänder, Küchen-
bedarf u. s. w., 

i) Stangen,. Stützen und Stocke und Tabaksrohre, 
Blasrohre, 

k) Waffen: Armbrüste, Spieße, Bogen, Fllntenschafte. 
3) Zum Färben (Fernambukholz, Campecheholz, Sandel-

holz, Erle, Esche, Faulbaum). 
4) Als Arznei (Holztrank). 
5) Zum Brennen im Ofen und auf dem Herde, Schmel-

zen, Dampfmaschinen, zum Leuchten (Späne, Fackeln). 
B. Rückstände beim Brennen. 

1) Kohlen: Wiederum zur Glut. — Pulverbereitung.— 
Beseitigung übler oder schädlicher Gerüche. — Zur 
Verhinderung der Fäulnis. 

2) Asche: Zur Glasbereitung. — Lauge. 
3) Pech, Theer, Holzessig, Terpentin. 

C. Verfaultes Holz und Sägespäne. 
1) Zur Bereitung von Blumenerde. 
2) Anstatt des Zunders. 
3) Zum Zimmerfegm. 

t 7. Wozu dienen die Wälder? 
1) Sie find Aufenthalt einer Menge von Thieren. 
2) Sie sind der Standort vieler Pflanzen, welche nur in 

Wäldern vorkommen (Heidelbeeren, Preiselbeeren). 
3) Sie ziehen die Feuchtigkeit der Luft an. 
4) Sie liefern Bau-, Nutz- und Brennholz. Daher viele 

Fabriken in der Nähe von Wäldern. 
5) Sie find die Entstehuugsstätten von Bächen, welche 

ohne ihren Schutz versiegen würden. 
6) Sie schützen manche Gegenden vor Winden, Hagel-

weiter und Lawinen. 
18. Wozu dimen die Steine? 

1) Zur Befestigung des Erdbodens (Berge und Ufer). 
2) Zu Baustoff, nicht bloß zu Häusern, sondern auch bei 
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Dächen: (Schiefer), Sttaßen. Kanälen, Dämmen, Wal-
Jen, Mauern, Brücken i der Kalkstein sowohl roh als 
gebrannt. 

3) Zur Verfertigung von Kunstsachen, z .B . Bildsäulen, 
Wuml, Spielsachen, Uhrengestellen, Meilensteinen, 
Grabsteinen, Tischplatten, Brunnen, Dosen,- Stockknopfe; 
(Marmor, Alabaster, Gyps, Serpentin, Porphyr, 
Jaspis, Granit, Sandftem). 

4) Zu Schmuck (Edelsteine, Bernstein). 
5) Zum Schreib-und Zeichenstoff: Schiefer, Kalk, Kreide, 

Kalkstein'(Steindruck). 
6) Zu häuslichen und technischen Zwecken, z. B. Feuer-

anschlagen, Polieren, Schleifen, Wetzen, Glas- und 
Porcellllnbereitung, als Mühlsteine, als Gewichte u. s. w. 

7) Als Angnffswllffe und Wurfgeschoß. 

19. Wozu dient das Ochl? 
Speisen. — Brennen. — Auftragen der Farben (Firnisse). 

-r~ Einreiben und, Salben. — Heilmittel. 

20. Wozu soll die Kleidung dienen? 
1) Zum Schutz vor Wetter und Klima. (Eben so gut ge-

gen Hitze als gegen Kälte.) 
2) Zur Bedeckung des Nackten, um der Schamhaftigkeii 

zu genügen. 
3) Zur Verschönerung der menschlichen Gestalt. 

21. Auf welche Arten kann das Fleisch zubereitet werden? 
Braten. — Sieden.— Backen. — Räuchern. — Dörren. 

— Einsalzen. — Mürbereiten (bei dm Tartaren). 

22. Welche Kunsterzeugnisse bereitet der Mensch aus dm; 
Gettaide? 
1) Durch Mahlen: Kleie, Graupen, Grütze, Grics, Mehl. 
2) Aus Mehl: Brot, Kuchen, Torte (Backwerk), Nudeln, 

Mehlspeisen, Suppe, Muß, Brei, Oblaten, Hostien, 
Hippen. 

3) Durch Gährung: Vier, Branntwein, Essig. 
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23 . Welchen Gebrauch macht man von den Haaren? 
Ausstopfen von Kissen und Mattatzen. — Spinnen und 

Webm (Wolle, Kaninchenhaare). — Perücken und 
falsche Locken. — Bürsten und Pinsel. — Pelzwerk. 
— Filz. — Seile (Roßhaar) und Schnuren. — Flecht-
werk (Pfeifenspitzen, Decken, Zierrathen, Närlatschen). 
Stickereien und Zeichnungen. — Angelschnüre. — Helm
schweife. — Siebe. — Mischung unter den Lehm und 
Kalk. 

24. Welche Kräfte benutzt der Mensch beim Wasser? 
1) Die durstlöschende und erquickende: Menschen, Thiere, 

Pflanzen. 
2) Die befruchtende: Wässerung der Wiesen. 
3) Die erftischende und stärkende: Vadm (Menschen und 

Thiere). 
4) Die reinigende: Bleiche, Wäsche, (Zimmer und Ge-

rathe, Menschen und Thiere). 
5) Die auflösende: Kochen, Säfte, Erden, Kalklöschen. 
6 ) Die erstickende: Feuerlöscheu, Staublöschen, Erlränken 

der Thiere. 
7) Die härtende: Löschen des glühenden Eisens. 
8) Die erweichende: Thierhäute, Gelraide zu Bier und 

Branntwein. 
9) Die heilende: Wunden, Mineralwasser, Wasserkuren, 

Seebäder. 
10) Die tragende: Schiffe, Holzstößen. 
11) Die bewegmde: Mühlen, DanipMaschinen. 
12) Die erhaltende: Fischbehäller, Aufbewahrung des Flei-

sches im Wasser. 

25. Welchen Gebrauch macht der Mensch vom Feuer? 
1) Erheiterung des Dunkels. 
2) Vertreibung der Kälte. 
3) Zubereitung der Speisen. 
4) Schmelzung und Bearbeitung der Metalle. 
5) Brennen des Thones zu Ziegeln, Kacheln, Geschirr u. s.w. 
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26. Auf welche Weise kann Feuer hervorgebracht werden? 
Vrennglas. — Reibung zweier Stoffe verschiedener Härte 

(Stahl und Stein). — Chemische Mschung verschie-
dener Stoffe (Feuersbrüuste durch feuchte Wolle, Gäh-
rung des Kalkes). — Zusammendrückung und Ver
dichtung elastischer Flüßigkeiten, wie derLuft. — Elektrische 
Feuerzeuge. — Platinfeuerzeuge. — Reibfeuerzeuge. 

27. W a s liefert uns das Thierreich zur Nahrung? 
Fleisch. — Eier. — Milch. — Butter. — Käse. — 

F-ett. — Honig. 

28. W a s liefert uns das Thierreich zur Kleidung? 
Haut. — Haare (Wolle). — Seide. 

29. Welche Theile der Pflanzen dienen uns zur Nahrung? 
Früchte: Obst, Citronen, Gurken, Melonen, Kürbisse. 
Klwllen: Kartoffeln> Zwiebeln, Kohlrabi. 
Wurzeln: Eine Menge Gartengewächse, Kohlrüben. 
Blätter: Salat, Kohl, Kresse, Spinat, Mangold, Gewürz-

kräuter, Thee. 
Samen: Erbsen, Bohnen, Linsen, Gettaide, Saubohnen, 

Kaffee, Kakao, Mandeln, Nüsse, Mohn, Kastanien. 
Samenhülle: Bohnen, Erbsen, Johannisbrot. 
Stengel: Spargel, Hopfenkeime, Zuckerrohr. 
Mark: Sago. 
Saft: Birkensaft, Zucker. 
Blüte: Blumenkohl, Artischocken, Hollunderblüten, Kappern, 

Hopfen, Honig. 
Die ganze Pflanze: Morcheln, Trüffeln, Pilze, isländi-

fches Moos. 

30. Aus welchen Pstanzentheilen können Gerätschaften ver
fertigt werden? 
Stamm: Alle Wald- und Obstbäume. Zubereitung. 
Wurzel: Pfeifenköpfe, Knotenstöcke. 
Stengel: Pfeifen, Stücke, Bogen, Körbe. 
Frucht: Kürbisflaschen. 
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F-rüchthülle: Knöpft auf Stöcke und Schirme, Büchsen 
(Kokosnuß, Pfeffernuß). 

31. Welche Handwerker sind beim Bau eines Hauses und 
der Einrichwng desselben nöthig? 
Maurer. — Iimmerleute. — Tischler. — Glaser. — Sck'los-

ser. — Mahler oder Tapezierer. — Klempner (Speng
ler, Sturzer). 

32. Aus welchen Stoffen bestehen die verschiedenen Geräth-
schaften in einem Hause? 
Stein. — Metall. — Holz. — Flechtwerk. — Leder.— 

Zeug. — Horn. — Glas. — Thon. — Stroh. — 
Haar. — Federn. 

33. Aus welchen Stoffen bestehen die Kleider der Menschen? 
Baumwolle, Flachs, Hanf, Wollenmch, Seide (Verferti-

gung). — Leder ux^n Pelz. — Federn. — Bast und Stroh. 

34. Wie lassen sich Handwerker und Künstler ^ eintheilen 
nach den verschiedenen Stoffen, in welchen sie arbeilen '< 
Siein: Steinmetz, Maurer, Pflasterer, Steinschneider, 

Bildhauer. 
Metall: Lille Arten Schmiede, Schlosser, Gürtler, Klcmp-

ner (Spengler), Nadler, Zinngießer, Glockengießer, Nhr-
macher, Vergolder, Petschierer, Kupferstecher, Mechani-
ker, Schleifer, Schwertfeger, Büchsenmacher, Inftrumen-
lenmacher. 

Holz: Zimmermann, Tischler, Böniger, Küfer, Dreher, 
Korbmacher, Wagner, Geigenmacher. 

Leder: Gerber, Schuhmacher, Sattler, Riemer, Beuller, 
Pergamenter. 

Gespinst und Zeug: Weber aller Art, Stricker, Walter, 
Sttumpftvirker, Knopftnacher, Schneider, Schirmmacher. 

Hanf und Haare: Seiler, Bürstenbinder, Polsterer, Hul-
macher, Friseur, Barbier. 

Thon: Töpfer, Ziegelbrenner. 
Glas: Glasblaser, Glaser, Glasschleifer, Brillenma^r. 
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Bein und Horn: Horndreher, Kammumcher. 
Papier: Papiermüller, Kartenmacher, Buchbinder, Buch-

drucker, Tapezierer. 
Gettaide: Müller, Bäcker. 
Fleisch und Fett; Fleischer, Seifensieder, LichtMer. 
Farben: Tüncher, Mahler, Färber. 

35. Wie entsteht eine Ueberschwemmung? 
Wolkeubruch. — Austteten der Flüsse durch lange Re-

gen, durch plötzliches Thauwetter. — Hemmungen des 
lStromes durch Eis, Geschiebe u. s. -w. —: Durchbrechen 
pon Dämmen durch Stürme, Regen, Eisgang. 

36. Wie kann man zu Reichthum gelangen? 
Erbschaft. — Geschenke und Belohnungen (Treue). — 

Fleiß und Geschick. -^ Geiz. — Glück. — Spiel. — 
Betrug. — Ungerechtigkeit (Bestechung). 

37. Bei welchen Gelegenheiten schlagen die Glocken an? 
Gottesdienst (Taufe, Hochzeit, Begräbnis). — Feierabend. 

— Uhr. — Oeffentliche Versammlungen der Bürger. 
— Feuer- und Wassersnoth. — Einbruch von Landes-
feindcn. — Aufruhr und Empörung. 

38. Wer schläft ruhig? 
1) Der Äiüde — darum arbeite! 
2) Der Mäßige — darum vermeide, alles Uebermaß! 
3) Der Gesunde — darum vermeide alles, was dich krank 

machen könnte. 
4) Der Gute — ein gutes Gewissen ist ein sanftes Ruhe-

kiffen. 

39. Wie muß ein Kleid seyn? 
Reinlich, ganz, bequem (nicht zu eng und nicht zu weil), 

dem Stande angemessen, der Jahreszeit angemessen. 

40. Wodurch wird Wärme in unserm Körper erzeugt? 
1) Durch Einheizen. 
2) Durch Velsauunenseyn vieler Personen (oder Thiere) 

in einem Raume. 
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3) Durch starke Bewegung. 
4) Durch warme Bekleidung. 
5) Durch Genuß von wannen Speisen und Gettänken. 
6) Durch Einwirkung der Sonnenstrahlen. 

4 1 . Welche Form kmmen Ueberfchriften und Titel haben? 
Nennwort (Casus).' —- Nebensatz. — Frage. — Haupt-

satz. — Welche Form ist bei jeder Art von Titeln 
(Gedichte, Bücher, CapitMberschrifteu, Predigten) am 
üblichstm? 

42. Wie könnm Gemeindegüter venvaltet und besorgt werden? 
Verpachtung überhaupt.^—Verpachtung an die Gemeinde

glieder gegen einen bestimmten Zins. -—Vertheilt: 
a) unter alle gleich; b) nach bestimmten Rückfichten, 
z. B. des Alters. — Von allen gemeinschaftlich benutzt 
(Wald, Weide). 

43 . Warum todten wir die Thiere? 
1) Um der Bedürfnisse und des Nutzens willen: Fleisch, 

Fett, Thran, Haut, Haare, Federn, Knochen, Hörner, 
Därme, Hlut, Arznei. 

2) Des Schadens halber, den ste perurfachen: a) Mörder 
der Haus- und Iagdchiere) b) Feinde der Bäume: 
Käser, Raupen. Vögel, Ameisen; c) Verderber der 
Ernten: Engerlinge, Heuschrecken, Hamster, Maulwürfe; 
ä) Näscher und Diebe: Ratten, Mäuse, Flöhe, Flie-
gen; o) Störer des Wohlseyns: Bremsen, Mücken, 
Scorpionen, Läuse, Wanzen, Schnaken. 

3) Der Ueberlast halber: Ungeziefer. 
44. Wozu dient das Diktieren? 

1) Zur Befestigung in der Rechtschreibung und Satz-
zeichnung. 

2) Zur Unterstützung des Gedächtnisses. um wichtigen 
Unterrichtsstoff festzuhalten. 

3) Zur Uebung der wichtigen Kunst, die Gedanken und 
Worte eines Andern nachzuschreiben. 
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X L E r z ä h l u n g e n . 

E r z ä h l u n g e n gehören gewöhnlich zu den frühsten 
Aufgaben dieser Art, und sind weit zweckmäßiger als Be-
schreibungen und Briefe, da der Inhalt nicht nur den Schülern 
gegeben werden muß, sondern eigentlich auch die Form, die 
sich durch Abfragen mehr oder weniger dem Oefcachtntè ein
prägen läßt, so daß jedoch immer noch ben jungen Schrift-
stellern Freiheit genug bleibt. Der Lehrer wird bald selbst 
erzählen, was für den Anfang das beste ist, bald aber auch 
vorlesen lassen, was nach geschehemr Wiedererzählung durch 
einen Schüler nochmals geschehen muß. Der Lehrer wird 
auf jeden Fall gut thun, im Anfange bloß ein Concept zu 
verlangen, dieses von mehrern sich vorlesen zu lassen, das-
selbe zu beurtheilen und zuletzt das Ganze entweder wieder 
selbst erzählen oder noch einmal vorlesen lassen. 

Sehr wichtig ist die Beobachtung eines bestimmten S m -
fenganges in der Auswahl der Erzählungen. Jeder Lehrer 
wird bei den Uebungen in mündliche Fertigkeit, die in keiner 
Schule fehlen sollen, und wozu gewöhnlich Erzählungen ge-
wählt lverden — jeder wird die Erfahrung gemacht haben, 
daß diejenigen Geschichten am besten wiedergegeben wurden, 
in denen die größte Einfachheit des Tones herrschte, diejeni-
gen am schlechtesten, worin die Sprache des Witzes und des 
Humors, des Gefühls und der Empfindung hervorttitt; 
alle solche ferner, welche mehr dramatisch als episch gehalten 
sind, und worin das Charakteristische das Uebergewicht hat 
im Verhältnis zu dem Ereignis, kurz alle,, deren Eigen-
thümlichkeit in einer ganz bestimmten Färbung besteht. 

Götziuger, Stulfchule. I 7 
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(Siehe Vorrede zu B . 1, meines Lesebuches). Kein Er-
zähler schickt sich daher für die ersten schriftlichen und münd-
lichen Uebungen schlechter als Hebel; dagegen werden solche, 
wie in meinem Lesebuche Bd. 1. 1—8 und wieder 41—43, 
zum Wiedererzählen sehr schicklich seyn. Als schriftliche Auf-
gäbe würden sie aber zu schwer seyn fiir Anfänger. Ich 
sige einige Muster bei, wie nach meiner Ansicht die ersten 
Aufgaben im schriftlichen Erzählen sein müssen. 

1. Wovon sollen wir Gutes thun? 

I n der berühutten Stadt Hamburg gab einmal ein rei-
cher Kaufmann seinen Freunden ein Gastmahl. Es war 
eine Zeit, wo alle seine Gäste erwarteten, daß sie ihr Herr 
Wirth mit Forellen bewirthen würde, welche aber damals 
außerordentlich theuer waren, denn eine Forelle galt einen 
Dukaten. Liebe Mutter, sagte der Kaufmann zu seiner 
Frau, es ist doch unrecht, so viel Geld auf einmal für 
ein einziges Gericht auszugebm! Denk einmal, wie vielen 
Armen man mft dem Gelde helfen könnte, das die Forellen 
kosten würden. — „Du haft wohl reckt, sagte die Frau, welche 
eben so gutmüthig war, wie ihr 3Raiin; aber unsre Gäste 
werden uns für geizig halten, wenn wir keine Forellen 
geben." — „Nun, erwiederte er, das wird sich ja vielleicht 
machen lassen." 

Die Gäste kanten — es waren ihrer dreißig. Unter 
den vielen Gerichten, die aufgefetzt wurden, war auch eine 
verdeckte Schüssel. «, Freunde, sagte der Kauftnann, in dieser 
Schüssel liegen dreißig Dukaten^ so viel würden die Fo-
rellen gekostet haben, mit welchen ich Sic bewirthen wollte. 
Aufrichtig gesagt: so schien es mir unverantwortlich, für 
ein einziges Gericht so vieles Geld auszugeben, mit welchem 
man so' vielen Armen einen frohen Tag machen könnte.— 
Seyn Sie so gütig und nehmen sich jeder einen Dukaten, 
und geben Sie ihn an irgend einen Armen! den Sie kennen! 
Ich sehe Sie alle für zu gutherzig an, als daß Sie diesem 
Gerichte nicht Ihren Beifall geben sollten." 
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Die Gäste waren fast durchaus gute Menschen. „Brav 
gemacht, liebster Freund, sehr brav, riefen sie fast alle; 
wir legen jeder noch einen Dukaten zu; wir können Forellen 
essen, wenn sie wohlfeiler sind!" 

2. Herr Dietrich. 

„Kinder," sagte Herr Schwarz zu seinen Schülern immer,-
..lernt alles, was ihr zu lernen Gelegenheit habt, ihr könnt 
nicht wissen, wie ihr es einmal nöthig habt." — Das 
merkte sich der verständige Dietrich, ein steißiger Knabe, 
und wo er etwas lernen konnte, da war er sehr aufmerksam. 

I n dem Hause seines Vaters wohnte ein geschickter Arzt, 
welcher viele Kräuter brauchte, aus welchen er Arzeneien 
für feine Kranken bereitete. Dietrich, der die Erlaubnis 
hatte, zu dem Arzte zu kommen, lernte diese Kräuter fast 
alle kenneu, fragte, wozu sie dienten und wo sie wuchsen, 
sammelte dieselben auf seinen Spaziergängen, und brachte 
sie dem Arzt, der ihn sehr darüber lobte. 

Zwanzig Jahre hernach war Dietrich" ein Kaufmann, und 
hatte seit langer Zeit an kein Kräutersammeln mehr gedacht. 
Sein Handel, welcher sehr gut gieng, beschäftigte ihn voll-
kommen/ und in wenigen Jahren glaubte er ziemlich wohl-
habend zu seyn. Allein es kamen ein Paar unglückliche 
Jahre, wo er mit manchen Waaren vielen Schaden hatte. 
Leute, die ihm viel Geld schuldig waren, bezahlten ihn 
nicht, und ein listiger Diener, den er für sehr ehrlich hielt, 
beftahl ihn um einige tausend Thaler. Der brave Dietrich 
verarmte. 

Er schämte sich in der Stadt zu bleiben, wo er so 
wohlhabend gewesen war, obgleich jedermann ihn bedauerte. 
Er zog mit seiner Frau und mit seinen Kindern in ein 
Städtchen, welches einige Mellen entfernt war und zwischen 
Gebirgen lag, auf welchen große Walder standen, wußte 
aber eigmtllch nicht, wovon er hier kben sollte? 

Traurig spazierte er einmal zwischen den Bergen hin, 
seufzte über sein Schicksal, und dachte, was er nun 
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anfangen sollte? Da fielen ihm ein Paar Blumen in die 
Augm, die er lange nicht gesehen hatte. Er besah sie, und 
fand, daß es solche Blumen waren, wie er sie als Kind 
dem Arzt in seines Vaters Haust gebracht hatte. „Mein 
Gott, dachte er, es nährten sich ia in deinem Geburtsort 
so manche arme Leute vom Kräutersammeln, wie, wenn du 
das jetzt ansiengft — vielleicht kannst du doch den Hunger 
damit abwehren und die Deinen, wär es auch nur kümmer-
lich, dadurch erhatten." 

Herr Dietrich dachte darüber weiter nach; er sah nach, 
ob viele von denjenigen Kräutern, wie sie die Aerzte und 
Apotheker gebrauchten, in dieser Gegend wüchsen, und er 
fand, daß sie im Ueberfluß vorhanden waren. Herr Dietrich 
kam ziemlich heiter nach Hause. 

Am andern Tag frühe mußttn seine Frau und Kinder 
mit ihm in den Wald gehen. <,Kinder, sagte er unterwegs 
zu ihnen, Hunger thut weh) ihr wißt, daß ich euch kaum 
noch das ttockne Brod schaffen kann, in wenigen Tagen 
hab ich fernen Groschen mehr! Vetteln gehen, und andern 
Leuten zur Last fallen, ist schändlich. Wollt ihr mir treulich 
beistehen, so, denk ich, wollen wir uns schon erhalten." — 
Alle Kinder versicherten, sie wollten chm gern in allem helfen, 
und sie freuten sich, wie sie hörten, was sie' thun sollten. 
Der Bater lehrte sie die Kräuter kennen, die sie suchen 
sollten, und ehe es Mittag war, hatten sie eine ziemliche 
Älenge derselben zusammen. 

Bon dieser 3*& an sammelte die ganze Famllie, so lange 
die Iahreszett dazu schickllch war, Kräuter und Wurzeln, 
und Herr Dietrich verkaufte dieselben in eine nahe gelegene 
Stadt mit gutem Vortheil. Nach einigen Jahren konnte 
er nicht mehr so viel Krauter und Wurzeln schaffen, als 
von ihm verlangt wurden, und er mußte sich daher Leute 
annehmen, die ihm suchen halfen. Zm>tzt hatte er genug 
mit dem bloßen Einpacken und Versenden der Kräuter 
und Wurzeln zu chun, und er brauchte sie nicht mehr mit 
den Seinigen selbst zu suchen. Er hatte wohl zwanzig 
Leute angenomen, welche die ganze Gegend auf viele Meilen 
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weit umher durchsuchten, und ihm die Gewächse brachten, 
die er nöthig hatte, und er verschickte sie alsdann zu ganzen 
Wagen voll nach den größern Städten. 

Nachdem Herr Dietrich einige Jahre diesen Handel ge-
trieben hatte, war er wieder ein ziemlich wohlhabender Mann. 
Wenn er nun so zuwellen des Abends mit. seiner Famllie 
am Tische saß, und ein Bißchen nachrechnete, wie viel er 
manchen Tag Geld eingenommen hatte, und wie vielm 
Leuten er durch seinen Kräuterhandel Brod schaffe, da 
ermahnte er denn auch meistens seine Kinder, daß sie doch 
ja alles lernen möchten, wozu sie Gelegenheit hätten. Man 
weiß xdä)t, sagte er, wozu man es gebrauchen kann. Hätte 
ich nicht als Kind, bei dem Arzt in meines Vaters Hause, 
Kräuter und Wurzeln kennen lernen, wer weiß, obs uns 
jetzt allen fo wohl wäre? Vielleicht müßte ich mit euch 
im Lande betteln gehen, oder, wir waren auch wohl vor 
<8ram und Hunger längst gestorben. 

3 . Vore i l i ge r Verdacht gegen einen Arzt . 

I n einer großen Gesellschaft, wo mehrere sehr vornehme 
und reiche Damen waren, erzählte man von einer sehr 
armen Frau in der Nachbarschaft. Das Elend ist bei dem 
unglücklichen Weibe sehr groß, sagte jemand; seit einem 
Vierteljahre ist {!*< bettlägerig, und hctt keinen Arzt und 
keinen Pfleger; ihre hungrigen Kinder wollen Brod haben, 
und die Mutter kann ihnen keins geben. Das schlimmste 
dabei ist, daß die Kinder fast im Schmutz und Unreinlich-
keit umkommen müssen. Sie haben niemand, der sich ihrer 
annähme. 

Ein sehr berühmter Arzt, welcher mit in der Gesell-
schaft war, erkundigte sich, was der Kranken wohl eigentlich 
fehle! — Man erzählte es ihm, und man bat ihn zu-
gleich, daß er doch hingehen und die gute Frau gesund 
zu machen suchen möchte. 

^Hingehen?" sagte der Arzt. — *3a, das will ich 
wohl — aber ich muß doch auch wissen, was für meine 
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Mühe ist! Das kann mir niemand verdeicken; ich lebe ja 
davon. Wenn mir jeder von der Gesellschaft hier zwei 
Thaler giebt, so will ich hingehen und chun was ich kann!" 

Hier find meine zwei Thaler! — rief eine von den 
Frauenzimmern, — und hier sind meine! sagte eine andere, 
und hier find unsere auch! sagten die Uebrigm. Kurz, 
der Arzt empsieng von jedem, der in der Gesellschaft war, 
zwei Thaler, und nun gieng er. — Es war eine hübsche 
Summe, die er zusammen hatte. 

„Hätten Sie wohl den Mann für so eigennützig gehalten?" 
sagte eine dieser Damen zu der andern, wie der Arzt 
fon war. — Sie wunderten sich alle über denselben, keine 
hatte ihm-das zugettaut. — 

Der Arzt besuchte die Frau, und sahe wohl, daß es ihr, 
um bald gesund zu werden, vorzüglich nur an Reinlichkeil 
und an stärkender Nahrung fehle. — Nun, liebe Frau, sagte 
er, wir wollen bald helfen! — Hier ist Geld, da wollen 
wir alles kaufen, was ihr nöthig ist! — Er traf selbst 
Anstatt-, daß das Nöthige gleich herbeigeschafft wurde, und 
verschrieb zugleich einige Arzeneien. 

I n wenigen Tagen brachte der Arzt es so weit, daß 
die Kranke wieder arbeiten konnte. Die armen schmutzigen 
und ausgehungerten Kinder waren gereinigt und hinlänglich 
bekleidet, und sahen nun wohl und munter aus, und die 
Frau behielt noch ein ansehnliches Geld, zum Nothpfennig 
für die Zukunft, übrig. 

„Wir wollen doch einmal die Frau besuchen, welche so 
krank war ! " sagte nach einiger Zeit eine von den Damen 
zu einer ihrer Freundinnen. „Wir müssen doch sehen, ob 
ihr der geizige Arzt geholfen ha t ? " 

Sie kamen hin, und fanden die Frau wohl und munter 
und mitten in ihrer Arbeit. *— Sie erzählte den beiden 
vornehmen Frauenzimmern auf ihre Fragen, daß sich ein 
gütiger Arzt ihrer allgenommen habe. Der wohlthätige 
Mann, sagte sie, hat mich gesund gemacht, hat meine 
armen Kinder hier gekleidet, und dabei hat er mir wohl 
noch vierzig Thaler Geld geschenkt! 
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Nun sahen die Frauen wohl ein, wie menschenfteundlich 
die Absicht des Arztes damals gewesen war, da er von 
jeder sich zwei Thaler geben ließ, und sie konnten leicht 
nachrechnen, daß er noch aus seiner eigenen Tasche viel 
mußte zugelegt haben. — „Ei, ei, sagten sie, wie sie 
von der Frau fort waren, wie vorellig haben wir über 
dm braven Mann geurtheilt!" 

Da diese schlichte Art des Erzählens immer seltner wird, 
und die neuem Erzähler mehr witzig und humoristisch, sen-
timental und «flectierend sind, so ist tint Auswahl für jün
gere Schüler nicht zu leicht, man müßte denn die gewöhnlichen, 
moralischen Geschichten von dem guten Friedrich und dem 
bösen Caspar nehmen wollen, die fteilich einfach genug sind. 
Vortreffliche Muster dieses einfachen Tones enchalten viele 
Mährchen der Brüder Gr imm, die Hausmährchen von 
Wolf (Göttingen b. Dietrich), die Kindermährchen von 
A. L. Grimm, Bechfteins Mährcheybuch, und ähnliche 
Sammlungen. Auch in Auerbachs Volksbüchlein sind manche 
Erzählungen dieser Art enthalten. 

Für vorgerücktere Schüler sind Jakobs Feierabende, so 
wie dessen Erzählungen des alten Pfarrers v. Mainau zu 
empfehlen; nur enthalten beide lauter Erzählungen von gros-
serer Lange. Aus den deutschen Sagen der Brüder Grimm 
gehören außer den im Lesebuche mitgetheilten noch mehrere 
hierher. 
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XU. Vliese nach Erzählungen. 

Bergt Leseb. I. vii. 

Briefe sind eine der getoöhnlichften Ansgaben für 
freie Ausarbeitungen, und in den meisten Anleitungen dazu 
werden eine Menge Regeln über Form, Aufschriften, Ueber-
schriften und dergleichen ercheilt. Daß solche gemachte und 
erzwungene Briefe immer schlecht gerathen, und gerade hier 
der Schüler in das große Feld nichtssagender Redensarten 
verführt wird, ist klar. Briefe werden durch bestimmte per-
fönliche Verhältnisse hervorgerufen, und die besten Briefe 
sollen die Stelle mündlicher Unterredung ersetzen, so daß sie 
ein Abbild des persönlichen Charakters und des Verkehrs 
der Menschen unter einander geben. Alle künstliche Abfas-
sung ist also gerade hier zu vermeiden, indem der Brief 
nur dem natürlichen Zuge der Gedanken und Gefühle folgen 
soll. Die Leichtigkeit und Natürlichkeit der brieflichen Mit-
theilung besteht mithin in dem einfachen und fließenden Aus-
druck der Gedanken, denen man Vorbereitung und Anftren-
gung nicht ansieht; in jenem Ausdrucke, der die Gegenstände 
der Mittheilung und die Lage der Mittheilmden ungesucht 
und klar bezeichnet. 

An die Stelle der wirklichen Verhältnisse kann aber 
allenfalls eine Erzählung tteten, worin diese Verhältnisse 
erzählt und auseinander gesetzt sind, und sollen einmal Briefe 
in Schulen geschrieben und aufgegeben werden, so scheint 
mir dies die einzige Möglichkeit des Gelingens. CS kann 
hier der ganze Stoff der Erzählung die Form des Briefes 
an einen andern annehmen, oder es können nur einzelne 
Punkte Anlaß zu einem Briefe geben, vorzüglich solche, wo 
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in der Erzählung berichtet wird, daß ein Brief geschrieben 
worden sey, ohne daß dieser selbst darin vorkäme. 

Bei der Verwandlung einer Erzählung in einen Brief 
ist es aber nicht genug damit gethan, daß man darüber 
setzt: Werthester Herr! — dann die Geschichte erzählt und 
schließt: I h r ergebenster u. s. w. Vielmehr muß der Schrei-
bende durchaus sich ganz und gar in die ftemde Lage ver-
setzen, daher auch in vielen Fällen eingestreute Bemerkungen 
nicht zu entbehren sind. Auch der Gang mancher Erzäh-
lungert ist völlig zu verändern. Erstens ttitt an die Stelle 
der Einleitung, wo der Erzähler eine solche nöthig gefunden 
hat, das persönliche Verhältnis zwischen Empfangenden 
und Schreibenden, der natürlich nicht von sich selbst erzählen 
kann, daß er der und der sey. Zweitens wird der Brief-
schreiber auch in sofern den subjektiven Standpunkt schatten, 
als er die Erzählung an das knüpft, was er selbst gesehn, 
gehört, mit erlebt hat. I n der folgenden dritten Aufgabe 
wird der Schreibende z. B . nicht mit dem Aufbleiben Arnolds 
anfangen, sondern da Dietmar schreibt, kann er nur melden, 
was chm bei seiner Nachhausekunft begegnet.ist. Man ge-
wohne übrigens die jungen Briefschreiber nicht an die ver-
kehrte Gewohnheit mancher Erzähler, alle Orts- und Ge-
schechtsnahmen nur durch Buchstaben anzudeuten. I m Briefe 
muß ein wirklicher Nahme stehen. 

Außer den im Lesebuche befindlichen Erzählungen mö-
gen hier noch zwei stehm. 

1. Sey wahrhaft ig! 
Gin Landedelmann hatte unterwegs einen Bauer, der 

ihm nicht schnell genug aus seinem Wege ausbiegen konnte, 
so geschlagen, daß derselbe vom Blute triefend nach Haust 
kam. Alle riechen ihm, dm Edelmann zu verklagen; allein 
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er kannte denselben schon als einen bösen, gewissenlosen 
Mann, und hätte es gewiß nicht gethan, wenn ihm nicht 
jemand gesagt Hütte, daß der Bediente des Edelmanns ja 
zugegen gewesen wäre, und er also einen Zeugen habe. 
Er klagte^ aber bald wurde es ihm -wieder leid, als er 
daran dachte, daß der Bediente, den er zum Zeugen an-
gegeben, Frau und Kinder habe, und wenn er gegen seinen 
Herrn zeuge, sein Brod vertieren werde. Die Partheien 
mußten erscheinen. Der Edelmann verdrehte die ganze Sache 
so, als habe der Bauer zuerst auf ihn geschlagen; und 
berief sich ebenfalls auf die Aussage seines Bedienten. Der 
Bediente erschien, und da der Richter chn von der Sache 
unterrichtet hatte, antwortete er: „Ich bin ein armer Wensch, 
habe Frau und Kinder und einen Dienst, der mich hin-
reichend nährt und für den ich, wenn ich ihn verliere, schwerllch 
Ersatz finde. Hier in Gegenwart meines Herrn, dem ick 
mit Redlichkeit und Treue gedient habe, so lange ich bei 
ihm bin, nnd der gewiß keine Klage über mich führen 
kann, muß ich es aber mit eben der Redlichkeit und Treue 
sagen, daß die Aussage des Bauers buchftabllch Wahrheit, 
die meines Herrn dagegen falsch ist. Es thut mir leid, 
setzte er hinzu, daß ich Ihnen heute nicht dienen konme." 

<, Schweig, erwiederte der Edelmann erbittert, wir sind 
geschiedene Leute, noch heute verläßest du mein Haus!" — 
Gut, mein Freund, nahm darauf der Präsident des Ge-
richts das Wort , ich brauche gerade einen Bediemen; 
wenn er Lust hat, so ziehe er heute bei mir ein, und 
bleibe er so redlich, wie er ist; es soll ihm bei mir auch 
nicht fehlen. 

2. Du sollst nicht stehlen! 

Ein Edelmann hatte einen prächtigen Schmuck von tost-
barm Edelsteinen gekauft und denselben in einem Kasten 
in einer verborgenen Schublade aufgehoben. Niemand wußte 
etwas davon. Bald darauf starb er plötzlich. Seine Kin-
der fanden aufgeschrieben, daß er einen Schmuck gekauft 
hatte; aber sie wußten nicht, wo er aufgehoben war. Sie 
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suchten überall, und da sie ihn nicht fanden, so hatten sie 
Verdacht auf einen Bedienten, der allein bei dem Tode 
ihres Vaters zugegm gewesen war, und glaubten, dieser 
häne ihn entwendet. Sie griffen ihn darauf an, und da 
er nicht gestehen wollte, so wurde er unschuldig in das 
Gefängnis gesetzt. Doch fand er Gelegenheit, aus demsel
ben zu entfliehen. 

Der Sohn des verstorbenm Edelmanns schickte hernach 
oen Kasten zu einem Schreiner, daß er ihn ausbessern 
sollte. Dieser findet die verborgene Schublade und den 
Schmuck darin. Ein Bekannter, der eben bei ihm war, 
erbot sich, ihm zehntausend Thaler dafür zu schaffen, wenn 
er ihm hundert davon geben wollte. Wein der Schreiner 
antwortete: «,Freund, was habe ich für ein Recht daran? 
Vermuthlich hat der Vater des Herrn, dem dieser Kasten 
gehört, den Schmuck ohne Wissen feiner Famüie darin 
verwahrt. Es ist meine Schuldigkeit, dieses alles dem recht-
mäßigen Besitzer wieder zu geben. «• 

A u f g a b e n . 

1. Sey wahrhaftig! 
Der Vorsitzer des Gerichts an einen Freund. 

Der Empfänger des Briefes hat schon lange einen treuen 
Bedienten gesucht. Der Schreiber schickt den vom Edel-
mann verabschiedeten zu ihm und berichtet die Veranlas-
sung dazu. 

2. Du sollst nicht stehlen! 
2 er Sohn des Edelmanns an seinen Bruder. 

Er meldet ihm den Fund des Schmuckes und bittet zu-
gleich, Nachforschungen anzustellen wegen des entflöhe-
nen Bedienten. 

3. Schädliche Dämpfe. Leseb. l. i. 13. 
Dietmar an seine Eltern. 
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4. Der Räuber. Leseb. L i. 15. 
a. Der Herzog von Bouthwark an einen Freund in Lon-

don. Erzählung des Vorfalls und Aufforderung zu 
Nachforschungen. 

b. Derselbe an denselben. 
Er schickt den Brief des Juden und bittet chn, Erkun-
digungen bei der Familie des Webers einzuziehen. 

c. Antwort des Freundes. 

5. Die haushälterische Frau. Leseb. l. 1. 43. 
a. Frau Margareth an ihren Bruder. 

Klage über die Nachläßigkeit des Mannes und Bitte 
um Räch. 

d. Der Bruder an Frau Margarech. 
Er giebt ihr den Räch mit dem Leuchter. 

c. Frau Margarech an ihren Bruder. 
Bericht über den glücklichen Erfolg. 

6. Der sonderbare Spieler. Leseb. I. in. 13. 
Der Erzbischof von Canterbury an einen Freund. 

7. Untteue schlägt den eigenen Herrn. Leseb. I. 1. 23. 
Der schlesische Edelmann an seinen Bruder. 

8. Der Husar in Neiße. Leseb. I. 1. 24. 
Der Sergeant an seine Eltern. 

9. Der geheilte Patient. Leseb. I. 1. 31. 
a. Der Kranke beschreibt dem Arzte seine Krankheil. 
b. Der Kranke meldet einem Freunde seine Genesung. 

10. Die Tabakspfeife. Liederg. H. 1. 

Herr von Walter an einm Freund. 

I t . Kunsttennerfchaft. Leseb. I. iv. 10. 
Der Maler an Florio. 

Er setzt schriftlich seinen Plan auseinander. 
12. Die beiden kleinen Auvergnaten. Lescb. I. iv. 1. 

Der Kaufmann Dümont an Madame Latour. 
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13. Fluch und Segen. Leseb. I. iv. 6. 
Der Amtmann an Günther. 

14. Die Kinder im Thüringenvalde. Leseb. I. i. i8. 
Die Forftmeifterin an ihre Schwester, Frau von Staufenberg. 

15. Die heilige Cäcilie. Leseb. ll. i. 3. 
Brief des Prädikanten an feinen Freund in Antwerpen. 

16. Das Erbgut. Leseb. ll. 1. 2. 
Brief des Meiers an seinen Schwiegervater. 

1?. Der gutherzige Narr. Leseb. ll. 11. 2. 
a. Brief des durchreifenden Fremden an Arift. 
b. Brief an Arift von einem Freunde, der nach Amerika 

auswandern will. 
c. Antwort Arifts. 

18. Der Unentbehrliche. Leseb. ll. il. 6. 
a. Einladung eines Fremides in eine Abendgesellschaft, 

worin der Unentbehrliche die Anwesenden unterhalten soll. 
b. Bitte eines Freundes, ihm aus feiner Sammlung ein 

Gedicht zu suchen. (Der Anlaß mag erfunden werden.) 
c. Ein Reisender, der zu Wien in einer Gesellschaft mit 

dem Unentbehrlichen zusammengekommen ist, schreibt an 
seine Eltern. 

19. Die Empfindsame. Leseb. II. n. 3. 
a. Das empfindsame Fräulein an eine Freundin. 
b. Der Arzt an die Eltern des Fräuleins. 
c. Die Mutter des Fräuleins an den Herrn Pfarrer. 
d. Antwort des Pfarrers. 

20. Der Stock und der Pinsel. Leseb. ll. 11. 8. 9. 
Der Stock giebt dem Pinsel einen Auftrag. 

21. Das Gimpelchen. Leseb. ll. 11. 9. 
Die Frau Michmc meldet dem Legationsrach Falk, daß sie das 

Gimpelchen nicht langer in ihrem Haust behalten könne. 
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22. Die Grille. Leseb. ll.il. 10. 
Klagebrief der armen Christel an. ihre Schwester. 

23. Der Bataillonsvorbeimarsch. Leseb. ll. li. 18. 
Sergeant Kuhbach an einen Freund. 

24. Die Lawinen. Leseb. ll. v. 1. 
Ein junger Reisender beschreibt seinen Eltern die Pracht 

der erblickten Staublawinen. 

25. Der Bergübergang. Leseb. ll. iv. 3. 
Der Condutteur an seimn Schwager. 

26. Der Eharlatan. Leseb. ll. 11. 11. 
Ein junger Student in Oöttingen uieldet seinen Eltern, 

daß er leider den Wundermann Phlladelphia nickt ge-
sehen. 

27. Der erzürnte Musikus. Leseb. U. vi. 5. 
a. Er kündigt seinem Hauswirche die Wohnung auf. 
b. Er bittet einen Freund, ihm für eine andere Wohnung 

zu sorgen. 

X I I I . E rzäh lungen nach Gedichten . 

Die Umformung von erzählenden Gedichten in er-
zählende Prosa ist etwas in Verruf gekommen, und wenn 
die prosaische Darstellung in nichts besteht, als in Zerirümme-
rung des Versmaßes, so ist sie nicht nur ohne allen 
Nutzen, sondern schadet offenbar geradezu. Richtig geleilet 
können sie hingegen eine vortteffliche Uebung seyn. Dreierlei 
ist dabei ins Auge zu fassen: 

1) Alle rein poetischen Wendungm und bildlichen 
Ausdrücke muffen durchaus auf die verständige Ausdrucks-
weife zurückgeführt werden. 

http://ll.il
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2) Der Dichter sagt manches, was m eine gute pro-
saische Darstellung nicht gehört, und umgekehrt macht er 
oft Sprünge und läßt Sachen aus, welche die Einbildungs-
kraft des poetisch gestimmten Lesers allerdings errathen und 
ergänzen kann, welche aber in der prosaischen Darstellung 
ebenfalls mitgetheilt werden müssen. 

3. Das Gedicht versetzt oft mitten in die Scene hinein 
und schiebt ettva das Vorangegangene an paffenden Stellen 
ein, indem es vielleicht eine der Personen dasselbe erzählen 
läßt. Die rem verständige Prosa hingegen xifykt sich nach 
der Zeitfolge und erzählt die Ereignisse in der Ordnung, 
in welcher sie geschehen sind, fängt also beun Anfange an, 
wie der Geschichtschreiber. 

Man vergleiche Leseb. I. i. 3. (Der Frauensand) 8. 
(Salz und Brod segnet Gott) und 12. (Edle Rache.) und 
damit die Gedichte: Der Frauensand. (Dichtersaal Aufl. 4.) 
Salz und Brod segnet Gott. (Liedergart. III. i. i .) und 
Ibrahim (Eb. ll. i. 30.). Ferner ist in meinen deutschen 
Dichtern die Angabe und Mittheilung von den Quellen der 
meisten Balladen zu vergleichen. 

Aufgaben. 

2. Aus dem Liedergarten. 
Die Kinder im Walde von Houwald. ll. i. 
Meister Pfriem, ll. 
Das Fräulein Kunigunde von Künast v. Rücken, ll. 
Hans Theuerlich. ll. 
Der arme Withington. ll. 
Der Schneider von Burgund, lll. 
Die Stammftau der Montagnani. lll. 
Die Gottesmauer v. Brentano, lll. 
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Der verlorne Söhn von Schlotterbeck. lll. 
Die Knödel v. Ruckert. HL 
Der Reiftock von Langbein. VL 

b. Aus dem Dichtersaal. 

Die Misgebürt v. Gellert. 
Die Bauern und der Amtmann v. Gellert. 
Der Raubgraf v. Bürger. 
Der Kaiftr mnd der Abt v. Bürger. 
Der Handschuh v. Schiller. 
Der Gang mach dem Eistnhammer v. Schiller. 
Die Kraniche des Ibycus v. Schiller. 
Der Kampf mit dem Drachen v. Schiller. 
Der Graf von Habsburg v. Schiller. 
Der Zauberlehrling v. Göche. 
HochzeiMed v̂  Göthe. 
Der getteue Eckart v. Göthe. . 
Der Todtentanz v. Göthe. 
Die Kinder sie hören es gerne v. Göche. 
Arion v. Schlegel. 
Bertran de Born v. Uhland. 
Johannes Kant v. Schwab. 
Der Karfunkel v. Hebel. 
Der Kaiser und die beiden Blinden v. Ufteri. 
Der Wilde v. Seume. 
Das blinde Roß v. Langbein. 
Der Vatermörder v. Langbein. 
Der Landjunker und sein Pudel v. Langbein. 
Die neue Eva v. Langbein. 
Ankäos v. Kind. 
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Kaiser Mar auf der Wartinswand v. Coltin. 
Harras der kühne Springer- v. Th. Körner. 
Die hoffenden Thoren v. Simrock. 

XIV. Andeutungen zu ausführlichen Erzählungen. 

Dergleichen Hebungen können in zwiefachem Sinne 
aufgefaßt werden. Enttveder gilt es bloß Ausfüllung der 
fehlenden Bekleidungen und uud 
Perioden, und dann werden sie, wo ein besonderer' gramma-
tikalifcher Unterricht besteht, am besten in chw Sprachlehre 
am gehörigen Orte bchandelt^); oder es gilt zugleich Er-
gänzung von Sachen und Umständen, die zum Verständnis 
oder zm Schönheit des Ganzen AothweMg scheinen möch-
ten, nahmentlich die oft fehlenden Motive, und die bestimm^ 
lere Zeichnung der betreffenden Personen «£••£? w. Hier 
wären also nicht bloß Sätze und Perioden zu erweitern, 
sondern besondere Sätze und Perioden dazwischen zu schie-
ben, vorauszufenden und anzufügen. Die kurzgefaßte Anekdote, 
welche nichts als die nackten Thatsachen enthalt/ soll in eme 
ausführlichere Erzählung umgewandelt werden. I n diesem 
letztern Sinne gebe ich einige Aufgaben, bemerke aber dreierlei 
dabei: Zuerst : die zweite Halste gehört für obere Classen, 
und möchte für diese noch schwer genug seyn. Die Erzäh-
lungen müssen hier dramatische Haltung haben, so daß wirk-
liche Rede und Gespräch darin vorherrscht. Zwe i t ens : Schü-
ler, die keine Gaben für dergleichen Uebungen haben, ver-

,^),,S. deutsche Sprachlehre. Aufgaben zu § 313. 

Götzmger, SMchnle. l . 8 
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schone der Lehrer mit solchen.Arbeiten. D r i t t e n s ^ Ich selbst 
habe nie großen Erfolg von dieser Art Ausarbeitungen wahr-
genommen, wollte dieselben aber doch «cht ganz bei Seite 
lassen, da sie, wie es scheint, in neuerer Zeit sehr beliebt 
geworben sind. 

Aufgaben. 

1. Die Erbschaft. , 

Ein Edelmann erwartet eine schöne Erbschaft von einem 
Oheim, den er aber nie besucht. Dieser gewinnt einen jun-
gen Geistlichen lieb, setzt ihn zum Haupterben in seinem Te-
stammte ein und übergiebt chm dies mit der Bedingung, 
davon bis zur Eröffnung zu schweigen. Später aber setzt 
er ein zweites Testament auf, in welchem er, ohne des vori
gen zu erwähnen, seinem Neffen alles vermacht und dem 
Geistlichen blos ein Legat von 5 M Pftlnd Sterling anweist. 
Der Oheim stirbt. Der Neffe, um dem Geistlichen das Legal 
zu entteißen, verbrennt das Testament, da er ohnedies ge-
setzlicher Erbe ist, und antwortet auf die Erkundigung von 
jenem nach einem letzten Willen, es sey keiner vorhandm. 
Jener zieht sein Testament aus der Tasche, in welchem dem 
Neffen 500 Pfund vermacht sind. Dieser gesteht seinen Be-
trug, Uagt, wird aber vor Gericht abgewiesen. 

2. Der Beweis. 
Einem Landmann werden 12 Schafe gestohlen. Er 

findet diese bei einem Fleischer, der ihm auch den Verkäufer 
nennt. Auf geschehene Klage leugnet der Dieb, daß die 
Schafe die gestohlenen seyen. Der Landwirth sagt, unter 
den Schafen sey auch der Leithammel, der dem Schäfer auf 
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den Zuruf Hannes folge, aber keinem andern, und dieser 
Schäfer sey da. Sofort muß der Dieb im Amtshofe den 
Hammel beim Nahmen rufen, der sich aber nicht rühn. 
Sobald dagegm der Schäftrknecht ruft, kömmt er gelaufen, 
und die ganze Heerde mit ihm. 

3. Der vermeintlich Gestorbene. 
Ein Arbeüer, in einer Schmelzhütte, der mit seinen 

Kameraden bei Schneegestöber von einem Besuche zurückkehrt, 
strauchelt über einen Körper und sollt, und man findet md-
lich einen erftomen Menschen. Die Leute tragen ihn auf 
den Schultern in die Schmelzhütte, legen ihn dort ab, um-
geben ihn mit einem Kranze glühender Schlacken und gehen 
dann wieder an ihre Arbeit. Das Feuer thut feine Wir-
kung; aber als der Wiedererwachte sich an diesem Orte 
sieht, glaubt er sich in der Hölle. I n einen schwarzen Pelz 
gehüllt, tritt der Aufseher herein und schreitet auf ihn zu. 
Er, der ihn für den Teufel hält, fällt auf die Kniee und 
schreit um Erbarmen: er sey sich durchaus keines Verbrechens 
bewußt und habe nur manchmal ein Gläslein über den 
Durft getrunken. Der Aufseher erstaunt; die andern, kom-
men herbei und erzählen- alles. 

4. Der Prügej . 
Ein reicher Wann übergiebt seinen Töchtern und deren 

Ehemännern all sein Hab und Gut mit dem Beding, chn 
wechselsweise wohl zu verpflegen. Sehr bald aber ist der 
Ate allen überläftig, und sie versorgen ihn schlecht. Er 
bittet einen Freund, chm eine große Summe Geldes zu teu 
heu, mit dem Versprechen, binnen drei Tagen dasselbe zurück-
zubezahlen, zählt dann das Geld> so daß beide Töchter es 
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hören. Sie beftagen ihn darüber, und er gesteht jedes ein-
zeln, er habe die Truhe mit diesem Geld -derjenigen bcstiullNt,die 
ihn bis zu feinem Tode am besten verpflege.' Seitchieser Zeit ver-
pflegen sie ihn sehr gut-' Nach, seinem Tode wird die Truhe, die 
in einend Kloster niedergesetzt ist> geöffnet. Man findet darin 
Steine, eülen Prügel und einen Zettel: M t diesem Prügel 
solle derjenige tobt geschlagne werden, der künftig das Sei-
nige den Kindem übergebe Wd sich: deren! Gnade unterziehe. 

q.. Der Pfeifer. 
Ein Kerl pfeife schon acht ̂  Tage lang auf der Bank 

eines Hauses, worin ein Geschäftsmann wohm. Freundlich 
öffnet er endlich das Fenster, grüßt den Unbekannten, lobt 
sein schönes Pfeifen und giebt ihm dafür ein Kreuzerbrod. 
Nach acht̂  Tagen hört diese Spende auf. Der Unbekannte 
klopft<an^s^Fenster,, und. bittet sich feine Spende aus; sonst 
pfeife er nicht wchr. Allein der Geschäftsmann behauptet, 
eben durch diese Spende habe er ein Recht auf ^das Pfei-
fen erlangt, und er wolle einen Befehl vom Stadtrath aus-
wirken, daß jener ihm pfeifen müsse. Schimpfend verläßt 
der Fremde seinen Sitz und soll noch wieder kommen. 

6. Die Rückkehr. 
Ein Schuster in Berlin befiehlt seinem Lehrjungen vom 

Lande, ihm eine Flasche Bernauer Bier zu holen. Fritz läuft 
aber nach Bernau selbst Und kömmt erst gegen Abend zurück. 
Am Thore begegnet ihm ein Bekannter, der ihm eine schreck-
liche Schilderung vom Zorne seines Meisters macht. Fritz 
läuft fort, vergräbt die Flasche unter einen wilden Birn-
bäum, und verbirgt sich des Nachts so gut es gehen will. 
Nach mehreren Tagen begegnet ihm die Oänsehirtin aus 
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einem Dorfe, die ihre Heerde vor sich hin treibt. Sie hat 
sich aber den Fuß wund getreten und befiehlt ihm,.- einige 
verlaufene 'Game- herbei zu holen. Hierauf ftagr sie ihn 
aus/ bricht ihm etwas von ihrem Butterbrode ab, und for-
dert ihn auf, bei dcn Gänsen zu bleiben, bis sie sich ver-
bunden. Sie kömmt einigemal wieder und ist zuftieden lmi 
ihm. So findet er ein Unterkommen bis in den Herbst. 
Später' nimmt ihn der. Schu lz /und als der-Krieg ans, 
bricht, stellt er sich für dessen Sohn, obgleich er noch so klein 
ist, daß man ihn kaum zum Trommelschläger nehmen will. 
Er trommelt bei einem Marsche über eine sumpfige Wiese 
alle«! Wuth ein. Er bekommt die Muskete, hilft als. Frei-
williger eine Batterie' stürmen und. rettet dabei die sinkende 
Fahne. Verwundet und im Lazareth, wird er Offizier und 
erhätt den Orden. Nach' dem Frieden folgtier als'Genese-
ner dem Regimente und kömmt nach. Berlin. Ihm fällr die 
Vergangenheit ein; er sucht nach dem Baume, findet Die 
Flasche und bringt sie dem Meister, der ihn natürlich nicht 
mehr kennte 

XV. Vespläche nach Erzählungen und erzählenden 
Gedichten. 

Leseb. I. n i . 2. l>. 

Die einzige Regel, die ich für das Gespräch geben kann, 
besteht darin, daß die Personen desselben nicht bloß nach-
einander, sondern miteinander«reden sollen. Bei Gesprächen, 
die nicht Entwickelung entgegengesetzter Meinungen und den 
Sieg der einen oder auck die Versöhnung beider zur Grund-
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läge haben; bei denen vielmehr der alleinige Zweck ist, den 
InHall einer Erzählung durch unmittelbare Gegenwart der 
Redenden und Handelnden zu versinnlichen, läßt es sich 
allerdings nicht vermeiden, daß nicht eine Person viswellen 
der einzige Träger der Handlung ist; aber auch hier soll 
nicht blos einer den andern von Zeit zu Zeit unterbrechen, 
indem er ihn um nähere Erläuterung bittet, seine Freude 
oder Theilnahme und Verwunderung zu erkennen giebt, 
oder, wie es bei Don Tiburzio der Fall ist (Les. ll. i. 1.), 
belehrende Anmerkungen beibringt, sondern die zweite Person 
muß auf irgend eine Weise bei der Handlung betheitigt 
und in dieselbe verflochten seyn, so daß doch durch beide erst 
das völlige Ergebnis und die Bedeutung der ganzen Hand-
lung zu Tage kommt. 

Der Aussiihrung nach hat das Gespräch entweder eine 
erzählende Färbung durch eine Einleitung und die eingeftreu-
ren, zwischengeschobenen Zeitformen: „sagte er, antwortete 
er," u. f. w. (Les. 8—14), oder sie ist reine Unterredung 
ohne diese Zugaben (Nro. i—T). Jene Ausführung ist in
sofern schwieriger, als es nothwendig wird, in die Einschie-
bungen Abwechslung der Ausdrucksweise zu bringen, damit 
das Ganze nicht einförmig werde. 

Aufgaben. 

1. Kater Freier v. Wackernagcl. (Dicht.) 

2. Der Kaiser und der Abt v. Bürger. (Dichi.j Zwei 
Gespräche. 

1. Der Abt begegner dem Schäfer und klagt ihm seine Noth. 
2. Der Sckäfer am Hofe (hier können recht gm die Hof« 

leme mitsprechen). 

3. Der Flaußrock v. Boß. (Dichters.) 
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4. Die Bürgschaft v. Schiller.. 
1. Dionys und feine Hofleute verspotten den herbeigehol-

len Selinuntius. 
2. Dionys laßt beide Freunde nach der Rückkehr des Moros 

vor sich bringen. 

5. Der zurückgekehrte Peter. (Liederg. III. i. 46.) 
Das Gesprach beginnt zwischen Peter und den Dienstboten. 
Erzählende Einleitung ist nicht nöthig, da die Dienstboten 
vor Peters Ankunft gesprächsweise das Gehörige mitchei-
len können. Dagegen werden erzahlende Zwischenschiebuu-
gen nicht zu vermeiden seyn. 

6. Herr Michel. (Liederg. EL i, i i . ) 
Michel trifft seinen vorigen Herrn in der Scheuer und 
bringt seine Bitte an. 

7. Maley und Malone vor dem Richter. (Liederg. III. i.?.) 
8. Das WaiftlWWheu< Oiedssg. II. 1.25.) 
9. Das Familiengemählde. (Liederg. lll. I. 24.) 

10. Der Amtmann und der Holzhacker. (Les. I. i. 18. Die 
Küwer im Ttzüringerwalde.) 

11. Die drei Bergleute im Kuttenberg. (Les. I. i. 2.) 
Der zweite Bergmann (oder der dritte) erzahlt seiner Frau 
die Geschichte. 

12. Der Frauensand. (Les. I. 1.3.) 
Die Jungfrau kömmt bettelnd vor eine Thüre eines der 
Armen, denen sie das Getracde verweigert hat, und im 
Gespräche entdeckt es sich, daß es die ehemals so Reiche sey. 

13. Margaretha bindet ihren Mann zum Geburtstage an. 
(Les. I. l. 4.) 

14. Der Conducteur und der junge Kaufmann finden ein-
ander in Amerika. (Les. I. 1.29.) 

15. Iobbi erzählt seine Geschichte. (Les. l. i.<W. Lange 
Kriegsfuhr.) 



120 X\h Hampfgespräche. 

16. Herr Charles. (Les. I. t. 2?) 
17. PattitS Verborg (Hes. I. 'i. i9> 
18. $an$ im Glücke von Chamisso. (Dicht.) « 

Hans berichtet seiner Mutter nach der Rückkehr alle seine 
Äbentheuer und Tauschhandel) die Mutter lobt ihn nach 
jedem derselben, und fuhrt immer einen Grund für, ihr 
Lob ay, indem sie z. B. sagt, was sie mit dem (5'inge-
tauschten hätte besseres anfangen können, als mit dem 

.Vertauschten. 
19/ Der Mann im Monde. Nach Hebel. (Dichters.) 
20. Der Stelzfuß. Nach Langbeins Stelzen. (Liedcrg.- n. i4.) 
2 1 . Die Eregeten v. Pfeffel. (Dicht.) 

XIV. Sampfgelpläche. 

Kampfgespräche nenne ich, nach dem.Vorgänge alle-
rer Dichter, nahmentlich des ^Haus S a c h s , solche Uebun
gen,. die in einer Art Azettstreit oder geistigeln Turnirreden 
Vorzug bestimmter Gegenstände oder Pexsonen vor andern 
wechselsweise zu erhärcm und zu beweisen suchen. Tic Ge-
genstände, worüber gestritten, wird, tteteu entweder selbst 
personifiziert auf, und suchen ihren Werth und Vorzug gegen-
seüig >zu mveisen, oder es erscheinen als deren Trager wirk-
liche MufctM, welche einen Stands ein Alter, einen Cha
rakter, ein Temperament vertreten. Als Beispiel der ersten 
Art mgg. das fteilich au£ dem Rohen geschnitzte Voltslied 
von Buchsbclum und Fe lbwger dimen (Liederg.JILv.42.); 
Muster d§r andern Art sinden> sich im Lesebuche I. m t.: 
Die Neujahröwünsche, ferner ll, n. l4. am Gespräche 
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zwischen dem Tadler unJ> jDeni Geniejäger. Uebrigeus 
nehme ich es mit der Ueberschrift nicht so genau; denn auch 
solche Gespräche rechne ich! hierher/ wieder eine über seine 
Lage klagt, die der -andere beneidet, wie^/dies in 'dem ver-
ttmltichen Gespräch zwischen einem DintenfaH und» 
ernem Wasser ei mer der Fall ist tLejcb*. l. AI. i 4 ) ; ftrner 
solche, wxfxi nicht 'sowohl über den Porzug des. einen oder 
des andern in Worten gestritten, als viellyeh^ durch: die Art 
und W^W Mex sich Mmer steigenden Jtetzen,in y r̂ That 
gezeigt wifp^, w^.im. :Leseh,, .L uj, ?. jhj d^ r^ene Zwischen 
den beiden Schwätzerinnen <der Falj,ist; endlich solche, avorin 
beide Gegensätze weniger über ihre Vorzüge sich streuen, als 
vielmehr gegenseitig sich mit Drohworten und Vorwürfen 
anfallen. . 

Es ist klar, daß bei solchen. Wettkälppfen der Charak-
ter des eigentlichen Gespräches oft sehr in den Hintergrund 
ttitt, indem sich alles in Gegensätzen bewegt, die der eigent-
lichen Kunst der Unterredung oft sehr fern liegen. Eine Ein-
leituug, worin erzählt wird, wie und auf welche Weise die 
Personen und Gegenstände ẑusammengekommen sind; wird 
in der Reget bei Ausarbeitung der nun plgenden Aufgaben 
nöthig ieyn. 

Aufgaben. 

1. Schlvert und Fedcr ml>eben gegenseitig ihre Wichtigkeit. 
(Vergl. Leseb. I. I I . ? . > ^ o * ^ u m t t ^ è ^ifchMe.) 

2. Vokal und Konsonant. 
3. Hmw und Pferd streiten sich über den Werth der.Dicnste, 

die sie^dem Menschen leisten. 
4. Rose, Lilie und Nelke streuen sich über-ihre Schönheit. 

(Liederg. l l l . iv. 17.: Streit der Blumen.) 
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5. Perücke und Brille, welche bei einer Erbschaft zusam-
menkommen, streiten sich über den Werth der Altzeil 
und der Neuzeit. 

6. Wettstreit zwischen Blau unv Roth. 
7. Morgen und Abend unterreden sich über ihre Vorzüge.-
8. Der Mantel preist den Rock (Frack) glücklich, daß er 

in die glänzendsten Gesellschaften gehen dürfe. 
9. Der Berg preist das Glück des Flusses, der an seinem 

Fuße vorbeiströmt, daß er immer wandern dürfe. 
10. Der Baum tadelt den Wanderer, daß er nie still sitzen 

wolle, wie er, nach Rückett (Dichters.: Die Bäume 
und der Wanderer). 

11. Winter und Sommer bedrohen sich gegenseitig. 
12. Der Kurze und der Lange setzen jeder ihre Vorzüge 

auseinander. 
13. Der Seemann und der Landmann sprechen jeder die 

Liebe zu ihrer Lebensart aus. 
14. Der Jäger und der Fischer. 
15. Der Jäger und der Hirt. 
16. Der Maurer und der Zimmermann. 
17. Der Geheimnisvolle und die Neugierigen. ( S . Gellerts 

Erzählung: Der Geheimnisvolle.) 
18. Herr Wichtigthuer und Jungfer Selbstzuftieden über-

bieten sich gegenseitig.' 
19. Zwei Pstastertteter unterreden sich am Abend über die 

Thaten des vergangenen Tages. 
20. Der Kaltblütige und der Hitzige kommen aneinander. 
21. Metall und Glas zantm sich über die Wirtungen der 

Elektrizität. ( S . Das Gedicht v. I . Hemer: Metall 
und Glas.) 
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22. Der Windmüller und der Wassermüller. 
Der Windmüller wünscht Wind und setzt das Wasser her
unter j der Wassermuller fchnt M nach Wasser und ver-
wünscht das austtocknende, windige Wetter. 

23. Die vier Tageszeiten streiten sich über den Werth der 
Dienste, welchen jede der Erde und den Menschen leistet. 
Der Morgen̂  bringt das^iicht wieder, das die Nacht der 
(^de geraubt hat; der Mttag tischt den Menschen das 
Mahl auf; der Abend entläßet sie der ^lrbeit; die Nacht 
macht im Schlafe alles vergessen. 

24. Ein Steckenpferdreiter wirft dem andern- seine Lieb-
haberei vor. 
Etwa der Raritätensammler dem Bögelnarren, oder ver 
Raturenthusiast dem MuMarren. 

XVII. VejHäfisaufsitze. 

Unter Geschäftsauffätzen persteht man solche Aufsätze, 
deren Gegenstand wirkliche Lebensverhältnisse sind. Ihre 
Darstellungsweise besteht in einer einfachen, klaren, besonnenen 
Darstellung dieser Verhältnisse und ihr höchstes Ziel ist 
Richtigkeit oder das Zusammenstellen dieser Darstellung mit 
der Wirtlichkeit selbst. Die Ausdmcksweise, in welcher die-
selben zu halten sind, wird daher in der Regel die verstän-
digel) seyn müssen; die Sprache des Gefühles ist da ge-
stattet, wo der Gegenstand selbst die Empfindung hervorruft, 
wo diese also auch zur Wirklichkeit wird; die eigentlich 
poetische Ausdrucksweise hingegen, die der Phantasie und 
der Nichtwirklich^it, ist zu vermeiden, und nahmentlich können 

>) Vergl. mtint Sprachlehre für Schulen. $. 265—266. §. 244. 
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bildliche Wendungen und Formen nur ausnahmsweise ge-
stattet werden, und da, wo sie stehend gewordm sind. Zu 
Gunsten eines bestimmten Lesers oder eines ganzen Hörer-
und Lesekreises die Darstellungsweise zu wandeln-,'' ist nicht 
nur -erlaubt,, sondern sogar nochwendig; denn auch das Ver-
halttns Mm Leser, gehört der Wirklichkeit an, und diesem 
können Sachen bekannt oder sehr unwichtig seyn/ von denen 
ein anderer. Leser wenig oder nichts weiß oder "die für ihn 
gar hohen Werth ijabm. Dort wird derselbe Schreiber die 
nähmlich?̂  Sache ganz unberührt lassen oder nur kmz ab-
machen* die er hier durch Form oder Ausführlichkeit in's 
vollste. Licht zu sehen hatte. 

Da die ganze Schöpfung der Sprache eigentlich mit 
ein Werk der Poesie und Phantasie ist, so wie auch die 
gesunde Weiterbildung derselben nur von reinpoetischen Gel-
stern ausgeht: so hat ein Festhalten an verständiger, nüchterner 
Ausdrucksweise seine großen Schwierigkeiten; denn der Rath, 
daß man in solchen Fällen nur immer die Sprache des 
gewöhnlichen Lebens gebrauchen müsse, reicht nicht aus, 
indem erstens gerade diese Sprache in Worten und Wen-
düngen oft ganz auf bem Boden der Poesie und Phantasie 
steht, zweitens, was eng damit zusammenhängt, die Färbung 
derselben zu sehr mit der Eigenthümlichkeit des Sprechenden 
zusammenhangt, die sich wenigstens in manchen Fällen durch-
aus nicht geltend machen darf, drittms die Redeweise des 
gemeinen Lebens oft von Nachläßigkeiten auf der einen Seile, 
von Verschrobenheiten auf der andern strotzt, welche beide 
nickt zu dulden sind. 

Der Geschäftsstyl bildet mit der wissenschaftlichen Aus-
drucksweise die Prosa im engsten Sinne, die reine Sprache 
des Verständnisses; nur stehen beide auf verschiedenen Stand-
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punkten;^ denn in dor Geschäftssprache iwill man Sachen 
mittheilen, die durchaus zur weitern Kenntnis gebracht werden 
müssen,??'fo, daß- also mitgecheilte'Kenntnisnahme hier-der 
einzige Zweck-ist, lvährend die-wissenschaftliche Sprache das 
Streben hat, über irgend efaen Gegenstand bessere Einsicht 
zu. bereiten. Beide Arten des Schls leiden im ^Deutschen 
an denselben Gebrechen, welche aber in Der Gefchäftssprackc 
eine weit größere Veckhrcheit sind, da,sie den Zweck'allge-
meiner pexständlicher'Mittheilung geradezu, vernichten. Der 
sogenannte Hurialstvl, mur eine Abart der geschäftlichen Aus-
drucksweise,'giebt den abschreckendsten Beleg dazu. Das.'un-
gehörige. Eüuuischen fremder Wörter und geheimnisvoller 
Redensarten und Formeln; mrgoheure Perioden; in-' denen 
Haupt-und Nebensache bunt durcheinander schwimmm; Weit
schweifigkeit und Geschwätzigkeit in^Worten neben Unbestimmt-
heil und Zerfahrenheit in Begriffen und^ Gedanken;' Ver-
stoße gegen die Richtigkeit der Sprache und ganz falsche 
Wort- :• und Satzbildungen -^- solche und .ähnliche:Erschei
nungen 7 sind ihre Kennzeichen. 

Ihrem innern Wesen nach unterscheiden sich die-Ge-
schäftsaufsätze nicht von - andern schriftlichen Darstellungen; 
denn sie bestehen ennveder in Berichten -über Horfälle und 
LreiMM: und, sind ctffa Erzählungen; oderi sie bestehen'in 
Bekanntmachungen über Form und Eigenschaften von Gegen
ständen , und sind folglich Beschreibungm*-); oder siebeftehen 
in. Auseinandersetzungen und Erörterungen "über gegenwär-

*) Ich habe z. B . ein Hans oder einen- Garten, zu verkaufen, sehe 
die Bekanntmachung des, Verkaufes jn d̂ e Zejinngen, und be. 
schrelbe das Haus oder >en'Garten.-ein reiner Geschäftsanfsay^ 
der'anders gehalten schn wird, als die oben gegebenen Besthrei-
buvgen.' 
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tlge und zukünftige Verhältnisse (Verträge, Entscheidungen, 
Gutachten, Plane u, ähnl.) und gehören demnach den Ab-
Handlungen an; oder endlich sie bestehen in Ansprachen 
an Einzelne, an weitere Kreise oder an das ganze Volk 
(Traueranzeigen, Proklamationen, Verordnungen), und be-
rühren mithin schon das,Gebiet rhetorischer Darstellung, 
daher M diesem Falle neben dem Verstände auch das Ge-
fühl sprechen darf, während alle ?A)öpferische Wirksamkeit 
der Phantasie auch hier ausgeschlossen bleibt. Uebrigens geht 
in keiner Art von Aussätzen der verschiedene Charakter der 
Darstellungsweise so in einander über, als gerade in den 
Geschäftsauffätzen. I n den Bericht über ein Ereignis, z. B. 
einen Einbruch, wird nochwendig mit eingeflochten werden 
müssen die Beschreibung der Oertlichkeü: man wird von selbst 
mit ein Urcheil abgeben über die Möglichkeit des ganzen 
Ereignisses und über das Für und Wider der vorhandenen 
Verdachtsgründe; der Abfaffer des Berichtes, je nach Dem 
Verhältnisse, in welchem er mit dem Empfänger steht, wird 
vielleicht auch Bitten wegen der Zukunft, oder Forderungen 
und Vorschläge, oder gar Ermahnungen mit einstießen lassen. 

Zu Geschäftsauffätzen kann alles werden, was nicht 
fteie Darstellung ist, sondern in gegebenen Verhättniffm des 
wirtlichen Lebens seinen Grund hat. Besonders gehören 
hierher: Berichte und Gutachten, Tagebücher und Prolokolle, 
Pläne und Anschläge, Bekanntmachungen und Anzeigen, 
Forderungen und Rechnungen, Schuldverschreibungen und 
Anweisungen, Aufforderungen und Warnungen, Zeugnisse und 
Pässe, Vermächtnisse und Patente, Vetträgeund Vollmachten, 
rechtliche Entscheidung und Verordnungen, Anstellungen und 
Entlassungen, Aufrufe und Staatserklärungen; endlich Briefe 
und Zuschriften amtlicher oder geschäftlicher Art in Gegen-
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satz zu fteundschaftlichen Briefen. Insofem fast alle diese 
Aufsätze bedingt sind durch eine genaue Kenntnis des Lebens-
Verhältnisses, ans welchem sie hervorgehen, diese Kenntnis 
aber durchaus nicht von heranwachsenden Knaben und Mäd-
chen zu envartm steht, ja bei ihnen oft geradezu unmöglich 
ist: insofem ist nichts verkehrter als die Sitte, Aufgaben zu 
Geschäftsauffätzen in der Schule zu geben1). Auf der andern 
Seite aber ertönt ja immer lauter die Forderung, daß die 
Schule für das Leben erziehen solle, wozu man, wie es 
scheint, besonders ben künftigen Beruf jedes Einzelnen zählt. 
Freilich wäre es weit zweckmäßiger, die nothwendigsten die-
ser Aussätze (Rechnungen, Quittungen, Schuldverschreibun-
gen, Anweisungen, Anschläge u. dergl.) mit dem Schreib^ 
unterrichte zu verbinden, die andern aber der Uebung des 
Lebens selbst zu überlassen, zumal da nach Gegenden und 
Ländern diese Uebung in Fällen, wo es sich in Sachen des 
Rechts um das Mein und Dein handelt, z. B. bei Ver-
trägen, Zeugnissen, Vollmachten, Pfandurkunden, so ver-
schieden ist, daß in dem einen Lande gar keine Kraft Hai, 
was in dem andem geradezu -vorgeschrieben ist, oder man 
sich mit Formeln hier lächerlich macht, welche dort ganz ge-
wohnlich sind oder sogar gefordert werden. 

Ich gebe nun einige Aufgaben für die wichtigsten Ge-
schäftsauffätze nebst vorangestellten Mustern. 

l. Anzeigen. 
Beispiel: Es wird eine Person auf's Land in eine stille 

Haushaltung gesucht, welche im Kochen und andern haus-

0 Diese Si t te stammt wohl noch ans der Ze i t , wo die Rektoren, 
Präceptoren nnd Schulmeister zugleich Stadtfchreiber, Gemeinde-
oder Gerichtsschreiber waren, wie sie vieS in manchen Gegenden 
noch find, und der ganze Unterricht im Deutscheu eben in Anlei-
tung zu solchen Aufsätzen bestand. 
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lichen Arbeiten, als Stricken, Nähen, Waschen und Plat-
ten wohl erfahren ist; besonders soll sie auch Weißzeug 
und Leinen in der nöchigen Ordnung zu erhalten verste-
hen. Man wird es gern sehen, wenn sie schon auf dem 
Lande gewesen ist. 

Aufgaben. 

1. Der Kaufmann Oldenburg fragt in der Zeimng über 
das Verschwinden' seines Vaters an. Leseb. I. iv. 0. . 

2. Anfrage, des Statthalters v. Torstensohn wegen des flu* 
gen Hundes. Leseb. I. 1. 41. 

3. Verlorner Puvel. Lcseb. I. 1. 9. 
4. Der Alte in Fulham fordert seinen Retter auf, ihn zu 

besuchen. Leseb. l. L n . 
5. Der Pächter setzt eine Belohnung M die Entdecklug 

des Gelraidediches. Lejeb. J, if 19. 
6. Warnung des Edelmannes vor dem Maurermeister. 

Leseb. I. 1. 23. 
7. Weggeflogener Staar. Lesib. I. J..34. 
8. Empfehlung der Wallachjschen Sprache. Leseb. l. HL ?. 
9. Empfehlung der Todeskarten. Leseb. l. HL 7. 

10. Verlorne Dose. Leseb. L 111.7. 
11. OeffenUichc Danksagung an den Juden. Leseb. J. in. ?. 
12. Verlornes Bartbecken nebst zwei Servietten. Les. l. lll. ?. 
13. Todesanzeige für Arnold. Leseb. I. 1. 13. 
14. Der Amtsschreiber verspricht demjenigen eine Belohnung, 

der den Verfasser des Pasquills aufdeckt. Leseb. I. 1. 32. 
15. Johann von Bruckthal. Steckbrief. Leseb. I. iv. 7. 
16. Der Förster seht eine Belohnung auf die Entdeckung 

des Holzdiebes. Leftb. l. 1.10. 
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l l . Bertchte und Plüue. 

Beispiel: Ber icht über , ' e iue/ Iugendbibl io thek. 
Unsere Iugendbibltothek ward im Jahr '1830 gestiftet als 
eine besonders für die untern Klassen des Gyumasiums ge-
eignete Lefebibliochck. Die Pücher sollten aus der Summe 
angeschafft werdm, welche bis dahin verwendet worden 
war, um die Prämien anzukaufen, jährllch fündig Gulden. 

M Grundlage der ueWN^ Stiftung kqnn eine Anzahl 
Bücher angesthen werben, Wslche Ich M ähnliche Zwecke 
in der HchullMio^ek befanden^/ nun von 
dieser absonderte, t k | 0 9 Ä S i e weit die Samm
lung bis zum Jahre 1839 gewachsen, laßt̂  M M nicht 
bestimmen; denn da dieselben in keiner besondern Räum-
lichkeit aufgestellt war und übex die Bücher weder ein or-
dentlicher Katalog, geführt wuroe noü) eine J^jciichniing 
iuü> Nulnerierung derselben 'statt fand, so M r ' eine Ver-
mengung unvermeidlich. Ueberdies fehlte bewa^e jede genaue 
Controle über Ausgabe der Bücher an 'die"Schüler und 
über ZurückbringMg der verliehenen, so daß eine große 
Zahl mag verloren gegangen oder völlig verderbt worden seyn. 

Im Jahr 1839 fand sich die Lehrerconferenz, bewogen, 
dieser Stiftung ihre besondere AufnterksaMit zuzuwenden. 
Als Grundsatz wurde aufgestellt, daß^ die'Bedürfnisse der 
ältern Schüler vorzugsweise zu beftiebigen sehen und daß 
die Iugendbibliothck in Verbindung stehen solle mit dem 
Unterricht in der Geschichte, in der Erd- und NaUlrkunde, 
in ftanzösischer Sprache, vorzüglich, aber mit dem Unter-
richte in deutscher Sprache und Literatur. Ferner fetzte 
man eine völlige Trennung derselben von der Schulbiblio-
chek fest, daher auch Ernennung eines besonderen Biblio-
chekars. 

Der neugewählte Bibliothekar fand allerdings einen Ka-
mlog vor, worin 97 Titel verzeichnet waren, welche 190 
Bände hätten umfassen sollen. Äon diesen fehlten 37 
Bände; 14 wurden, als dem Zwecke der Stiftung ganz 
Eötzmger. btusschule. I . 9 
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fremd, an die Schulbibliorhek abgegeben, so daß die Zahl 
der Bücher auf 139 zurückschmolz. Dagegen fanden sich 
in der Schülbibliothek und an andern Orten 46 Bände, 
welche nicht im Kataloge verzeichnet waren, jedoch offenbar 
der Iugendbibliothek zugehörten. Mit denselben betrug die 
vorhandene Saumllung also 184 Bände. Von diesen kamen: 
A. auf das Fach der eigentlichen Iugendfchriften 119 Bände, 
B. auf Geschichte . . . . 19 „ 
C. auf Erd- und Naturkunde. . 4 1 
D. auf deutsche Literatur . . . 5 

Nach diesen Fächern, wozu noch als ein neues fünftes 
eine Anzahl französischer Bücher kam, wurde die kleine 
Sammlung nun wirklich geordnet und ein Fachkatalog in 
mehreren Eremplaren ausgefertigt, welchem später der vor-
liegende Erwerbskatalog folgte. 

Am Schlüsse des Jahres 1845 bestand die Bibliochet 
aus 274 Werken, welche 619 Bände in sich fassen. Bin-
nen den sechs Jahren von 1839—1845 hat sich also die 
Bibliochek um 432 Bände vennehrt. Von diesen sind 118 
Bände geschenkt worden, tfytüä von Schülern, theils von 
Buchhändlern, thells vom Bibliothekar. Auch ist zu be-
merken, daß im Jahr 1839 ungefähr 2l) Bände auf Ko-
ften der Schulbibliothek angeschafft wurden, um den Nach-
thell, welchen die Iugendbibliothek durch Permmgung mit 
jener erlitten, einigermaßen auszugleichen. Die Zahl der 
Bände, welche in dm letzten sechs Jahren wirklich auf Ko-
ften der Iugendbibliochek angeschafft worden sind, beträgt 
michin gegen 300. 

Nach Fächern eingetheilt, ergiebt sich folgender Bestand: 
Nmnmern. Bände. 

A, Eigentliche Iugendschriften . 134. 268. 
B. Geschichte 38. 99. 
Cf Erd- und Naturkunde . . 45. 88. 
v. Deutsche Sprache und Literatur nebst 

Ueherschungen ftemder Dichter . 51. 146. 
£. Französische Bücher . . . 4. 16 

T., im Januar 1046. Der Bibliothekar. 
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Aufgaben. 

1. Bericht des Amtsschreibers an den regierenden Grafen. 
Leseb. I. i. 32, 

2. B. eines Ohrenzeugen an den Bürgermeister über den 
falschen Gesang des Nachtwächters. Leseb. I. ii. z. 

3. B . an dm Grafen über die Urkunde, das Erbpachtgul 
deŝ  Meiers betreffend. Leseb. II. i. 2. 

4. B. an den Vater über die in der Schule allwöchent-
lich wiederkehrenden Arbeiten. 

5. Vorschrift Schmelzle's für seine Hausgenossen. 
Leseb. ll. 11. 15. 

6. Plan zu einem Lesezirkel. 
7. Plan zu einer Schwjmmanstalt. 

lll. Verträge. 

Beispiel: Herr Dr. Wilhelm Sebaldus hat der Lar'schen 
Buchhandlung in Flachsensingen die dritte Auflage feines 
Lehrbuchs der Mühlenbaukunde in Verlag gegeben. Dabei 
ist folgende Uebereinkunft abgeschlossen worden: 

1) Das Verlagsrecht der Lar'schen Buchhandlung gUl 
nur für diese dritte Auflage. Ist dieselbe vergriffen, so 
fällt das Eigenthumsrecht des Buches an den Verfasser 
zurück, und es steht in dessen Belieben, mit dem bisheri-
gen Verleger oder einem andern einen neuen Vertrag ab-
zuschließen. 

2) Die Stärke dieser dritten Auflage ist auf viertausend 
Eremplare festgesetzt. 

3) Format und Lettern soll der Verleger nach Belie-
ben wählen dürfen, doch so, daß die Lettern nicht kleiner 
ausfallen, als die bei der ersten und zweiten Auflage ge-
brauchten. 

4) Der Verleger zahlt dem Verfasser dreihundert Tha-
ler für diese dritte Auflage, und zwar spätstens zwei Mo-
nate nach Empfang des Manufcripts. 



132 XVII Geschüftsaufsühe. m. Verträge. 

5) Der Verfasser erhalt ferner 30 Freieremplare, wo-
von die Hälfte auf Schreibpapier oder gutem weißen Druck-
Papier abgezogen seyn soll. 

Durch ihre eigenbändige Umerschrift haben beide Theile 
den Contrakt als gültig anerkannt. 

Flachsenfingen, den 23. Januar 1835. 
Dr. Wilhelm Sebaldus. 
Georg Friedrich Lar. 

Aufgaben. 

1. Lehrvettrag des Hafnermeisters aus Augsbmg mit der 
Wittwe Walburg Strobel für ihren Sohn Paul. 
Leseb. l. l. 40. 

2. Vorläufiger Vertrag Sebaldo's mü Günther über Mo-
rihens Annahme als Zögling. Leseb. l. iv. 6. 

3. Verttag über die Schenkung an das Krankenhaus zu 
X. Leseb. ll. l. 4. 

4. Schriftliche Capitulation zwischen der Stadt Oggers-
heim und dem spanischen Obersten Don Pedro von 
Corduva. Liederg. M. i. 

5. Die Wittwe Peralti in Bologna nimmt gerichtlich den 
Mörder chres Kindes als Sohn an. Leseb. I. i. n . 

6. Bürgschaft Benjamin Winslow's für den jungen Patrik. 
Leseb. I. i. 19. 

7. Ein Schiffskapitän wettet in Antwerpen um 400 Francs, 
daß einer seiner Mattosen sechs Stunden lang auf 
dem Hahne des Thurmes von Notredame sitzen würde. 
Schriftlicher Vertrag darüber. 

8. Schriftlicher Vertrag Tiburzio'S mit dem Sakriftan. 
Leseb. ll. u. 1. 4. 
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IV. Zeugnisse. 
Beispiel: Auf Verlangen bezeuget der Unterschriebene, 

daß Herr W. Albert aus Sachsenhausen sich nun das 
dritte Jahr in meinen Anstalten als ein ganz vorzüglich 
guter Lehrex der Naturwissenschaften bewährt hat. Auch 
durch seinen sittlichen Lebmswandel hat sich Herr Albert 
ungemein empfehlenswerth erwiesen. 

Nur meine innige Theilnahme an der bei meinen löbl. 
Eidgenossen in Schaffhausen bezweckten Schulverbefferungen, 
zu welchen gewiß Herr Alhert eiftig mitwirken wird, läßt 
mich den Verlust verschmerzen, den wir in Hofwyl durck 
feine Versitzung nach Schasshausen erleiden. 

So geschehen, Hofwyl, am 24. Februar 1827. 

Emanuel v. Fellenberg, 
Vorftcher der Institute. 

Aufgaben. 
1. Zeugnis des Tischlermeisters für Hans Lademann. 

Leseb. I. i. 40. 
2. Z. des Professors für dm Studenten. Lefeb. I. i. 41. 
3. Paß und Ausweis für den Tagelöhner zur Ueberbrin-

gung des Pferdes. Lcseb. I. i. i8. 
4. Z. des Sakristans für Don Tiburzio. Lefeb. ll. i. i. 

V. Geschäftsbriefe. 

Zwei Erzählungen. 
1. Kein Nachlaß. 

I n einer großen Stadt des nördlichen Deutschlands be-
fand sich früher ein großer öffentlicher Garten, welcher 
durch die %ct, wie er von seinem Besitzer benutzt wurde 
und diesem die mannigfaltigsten Vortheile bot, sehr 
viel merkwürdiges hatte. Dieser Garten, der so groß war, 
daß später ein ganzer Stadtthell darauf gebaut wurde, em-
hielt innerhalb seines Umfangs in einem abgeschlossenen 
Theile ein Vorwerk, worin ein Pachter seine Landwirch-
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schaft trieb, mehrere zum Theil sehr große und hohe Ge-
bände, die alle vermiethet waren und vielleicht an zwei-
hundert Bewohner zählten^ und von denen einige zu ebener 
Erde Bäder hatten, deren Bettieb ebenfalls verpachte: war, 
und außerdem mehr als hundert kleinere mit einem Gärt* 
chen versehene Gartenhäuser, welche der Besitzer zum Som-
meraufenthalte an FamMen vermietete. Durch die ganze 

Wesitzung zogen eine Menge Meen von lauter Kirfchbäu-
men, deren Erttag einem Pachter gehörte, welcher oft an 
taufend Reichsthaler und darüber dafür bezahlte. Einst geriethen 
die Kirschen gar nicht oder waren voll Wünner , und da 
der Pachter schon im vorhergehenden Jahre wenig Nutzen 
von der Pachtung gezogen hatte, so entschloß er sich, in 
einem Briefe an den Besitzer, Herrn Reich, um Nachlaß 
von einem Theile des Pachtgeldes zu bitten; ein Schritt, 
den er während seiner langen Pachtzeit noch nie hatte thun 
müssen. Unglücklicherweise war es aber bei Herrn Reich, der 
es mit einer Unzahl von Pachtern und Mieth steinen zu thun 
und schon schlimme Erfahrungen gemacht hatte, zum Grund-
satz geworden, unter keinen Umständen von dem einmal 
festgesetzten Pacht- oder Mieihzinse "etwas nachzulassen, und 
obgleich er einsah, daß die Bitte des Kirschenpachters gan; 
wohl begründet sey, so verweigerte er demselben doch in 
seiner Antwort jeden Nachlaß, indem er ihm zugleich die 
Gründe dafür auseinandersetzte. Mit dem Briefe aber über-
schickte er dem Pachter ein Körbchen nebst der Weisung, 
es mit Kirschen für die Gaste zu füllen, welche er diesen 
Mittag zu bewirthen habe. Traurjg, fast unwillig, pflückte 
oer gute Mann mit eigener Hand" das Körbchen voll und 
schickte sie dann durch seine Tockter an Herrn Reich. Die» 
scr ließ sie sich vorzählen, schrieb dann selbst die Recb-
nung auf, und berechnete das Stück mit einem Reichslhalcr. 

Aufgaben. 
1. Brief des Kirschenpachters an Herm Reich. 
2. Antwort des Herrn Reich. 
3. Rechnung (oder Schema zur Quittung). 



XYIJ, OeschüWaufsätze, v. Geschäftsbriefe. 135 

2. Unterschied zwischen fnr.und Wider. 
Ein wohlhabender Wirth beauftragte einen Bekannten 

in einer Stadt, worin ein großer Noßmartt. gehalten wurde, 
für ihn ein gutes Reitpferd zu kaufen, machte Mer dqbei 
gewisse Forderungen, nahmentlich dürfe das Pfepd weder 
statisch seyn, noch ein Luftköker und Krippcnbeißer^ Der 
gute Freund'kaufte nun von einem Juden ein-Roß, des-
sen Ansehen und Gang etwas versprach, und glaubte, es 

- mit dem festgeschtou Preise von 3 W Gulden wohlfeil ge-
nng erhalten zu haben, zumal da der Verkäufer einen Schein 
ausstellte, worin er für das Statisch seyn, Koken und Krip-
penbeißen haftete. Das Thier wurde hierauf an den Wirth 
abgesandt, der Geschäfte halber nicht selbst den Roßmarkt 
hatte besuchen können. Sehr bald bemerkte dieser aber, daß 
sein neues Roß allerdings ein Krippenbeißer sey. Sogleich 
schickte er es an den Freund zurück, der es dann wieder 
an den Juden sandte mit einem Schreiben, worin er dem-
selben starke Vorwürfe wegen der falschen Haftung machte. 
Der Jude aber antwortete, er sey höchlichst verwundert über 
dergleichen Vorwürfe, indem er ja für das Krippenbeißen 
gehastet habe, und da das Thier wirklich ein Krippenbeißer 
sey, so verhalte'sich ja alles in der Ordnung. Der Wirth 
mußte das Pferd zurücknehmen, und wollte nun zu ge-
richtlicher Klage schreiten. Beim nochmaligen Durchlesen 
der verwünschten Kaufbestiunnungen aber bemerkte er, daß 
ja der Jude für drei Mängel gehaftet habe, und nach einigen 
Proben ergab sich, daß das Pferd nicht statisch sey. S o -
gleich sandte er dasselbe nochmals zurück, mit dem Be-
merken: da der Jude ftir dre i Mängel gehaftet habc> aber 
nur zwei vorhanden seyen, so wäre er nicht, verbünden, 
den Preis zu bezahlen. 

Aufgaben. 

4. Erstes Schreiben des Wuchs an den ffreund. 
5. Kaufbestimmungen des Juden nebst Haftung. 
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6. Schreiben des Freundes an den Wirth, als er ihm das 
Pk:rb zuschickt. 

7. Zweites Schreiben des Wirths an den Freund. 
8. Schreiben des Freundes an den Juden. 
9. Antwort des Juden. 

10. Zweites Schreiben des Freundes an den Wirth. 
11. DntteS Schreiben des Witths an den Freund. 
12. Zweites Schreiben des Freundes an den Juden. 

Andere Aufgaben. 
13. Der Vorsteher des Krankenhauses zu X. an den Stadt-

rath in dem Wohnort des Krämers. (Leseb. ll. l. 4.) 
Das Schreiben muß an den Schulcheißen oder Bürger-

meister gerichtet seyn. 
14. Antwort des Stadtschreibers. 
15. Der Graf von Alsfeld an den Oberamtmann. 

* Leseb. II. i. 2. Das Erbgut. 
16. Der Kaufmann in Leipzig empfiehlt seinen Reisenden 

dem Handelshause in Danzig. Leseb. ll. u. i i . Der 
Krakeeler. 

17. Der Danziger Handelsherr entschuldigt sich bei dem 
Leipziger Kaufdiener und meldet ihm den Auftrag an 
Bonhard. Ebend. 

18. Der Danziger Handelsherr an Bonhard. Ebend. 
19. Bonhards Antwort. Ebend. 
20. Schreiben des Leipzigers an sein Haus, worin er die 

bevorstehende Abfahrt nach Bordeaur meldet. Ebend. 
21. Der russische General Fermor sucht bei dem preußischen Ge-

neral Dohna einen WaffenMstand nach. Les. ll. in. io. 
Die Schlacht bei Zorndorf. 

22. Antwort des Grafen Dohna. Ebend. 
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XVHI . Vergleichende Unterscheidungen. 

Vergleichen heißt: die Ähnlichkeit zwischen zwei 
Dingen oder Begriffen auffassen. Dies geschieht aber, in-
dem man ein gemeinschaftliches Merkmal aussucht, fo daß 
von beiden die gleichen Ausdrücke gebraucht werden konnten. 
Das gemeinschaftliche Merkmal heißt dann der Verglei-
chungspunkt (Tertiurn cornparationis)• z. B. Glas und 
Porcellan sind beide Kunstprodukte; aus beiden werden 
Gefäße gebildet, und beide sind gleich zerbrechlich. 

Aehnlichkeit ist so viel als Annäherung, zu völliger Gleich-
heit, bestehe diese Annäherung nun in der Wirklichkeit oder 
bloß in der Einbildung, liege sie offen zu Tage oder werde 
sie erst durch Witz und Scharfsinn gefunden. Wo Aehn-
lichkeit ist, muß also zugleich Unähnlichkeit stattfinden, eben 
weil jene nicht völlige Gleichheit ist, welche unter allen Um-
ständen und Verhältnissen fest bliebe. Ob ich aber nun bei 
einer solchen Zusammenstellung das Gleiche oder das Un-
gleiche der beiden Glieder hervorhebe, die Verschiedenheit oder 
die Aehnlichkeit: eine Vergl^ichung bleibt es in beiden Fällen, 
da wir in weitem Sinn sogar die Gegenüberstellung von 
Gegensätzen so benennen; z. B. Glas wirb erst aus ver-
schiedenen Bestandtheilen vermittelst eines Zusatzes von 
Salpeter geschmolzen, und dann in flüssigem Zustande ge-
blasen oder gegossen, d. h. in die vorgeschriebene Form ge-
bracht; Porcellan hingegen wird erst aus einem Teig von 
Thon und Kieselerde geformt, und dann in den Ofen ge-
bracht, um gebrannt zu werden. 

Wir werden als Aufgaben zu schriftlichen Uebungen 
später noch mehrere Vorgänge bei Vergleichungen benutzen. 
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Hier in den vorliegendm. Arbeiten handelt es sich darum, 
zuerst zwischen den beiden Gl iedernder Vergleichung die 
gemeinsamen Punkte anzugeben, und dann die unterscheidenden. 

Beispiel: Hund u n d Katze. 
Hund' und Katze gehören zu den Raubthieren und fres-

sen. daher- am üebsten Fleisch; b îde treten auf den Zehen 
auf; beide Md Won vor undenklichen Zeiten gezähmt und 
zu Hausthieren - gemacht worden; beide werden auch zu 
ähnlichen Zwecken gehalten, entweder bloß aus Liebhaberei, 
daher man von Hunde- und Katzennarren spricht, oder zum 
Schutz gegen überlästige Feinde und zur Jagd; beide ha-
ben ein leises Gehör; beide haben es gern, wenn man 
ihnen schmeichelt und liebkost; beid^ endlich werden bei 
uns nicht gegessen, obgleich ihr Fleisch eßhar ist und sehr 
gm schmecken soll. 

Aber wie groß ist der Abstand bei unsern Hausgenos-
sen! Um bei dem Geringfilgigsten anWangen, der Gestalt, 
so, finden wir, daß die Hunde an Form und Größe so 
verschieden sind als fast keine Thierart, die Katzen hingegen 
überall gle^h sind.' Besonders weicht der Kopf des Hun-

. des von dem* der Katze ab) denn bei jenem streckt sich die 
'Nase vor, bei dieser ist er rund und kurz; jener hat eine 
weiche Zunge, diese eine rauhe. 

Auch im Gange herrscht große Verschiedenheit. Der 
Hund trabt,, d. H. er txitt mit dem rechten Vorderfuße 
und linken Hinterfuße zugleich auf, während der Gang 
der Katze von der Art ist, dle wir beim Pferde den Zelt-
schritt nennen, indem sie stets mit den Füßen auf ter 
gleichen Seite des Körpers fortschreitet. Uebrigens lauft 
der Hund sehr schnell, während die Katze nur schleicht, 
wenn sie nicht etwa auf der Flucht, iß, oder auf ihre Meute 
springt, wo sie dann gewaltige Satze macht. Der Hund 
tritt dabei ziemlich derb auf, während die Katze ganz leise 
und unhörbar einherschleicht. Der Hund scharrt mit den 
Vorderpfoten, kann aber nicht klettern, während die Katze 
nicht viel scharrt, aber pfeilschnell in die Höhe klettert. 
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Was die S inne betrifft, so har der Hund bekanntlich 
einen äußerst scharfen Geruch, während sein Besicht nur 
schwach ist; bei der Katze findet gerade der umgekehrte 
Fall statt, indem ihr Gesicht höchst scharf ist, während sie 
nur schwachen Geruck hat. Dieser Unterschied deutet sich 
schon in den klugen an; denn der Hund hat matte, ge-
wohnlich braune Augen; die grünlich gelben Augen der 
Katze dagegen blitzen schon von weitem und leuchten sogar 
im Dunkebt. 

Am auffallendsten aber ist der Gegensatz beider Thiere 
in ihren Sitten und Neigungen, und schon die anerborne 
Feindschaft zwischen beiden scheint anzudeuten, daß wir es 
mit ganz verschiedenen Naturen zu thun haben. Der Hund 
frißt hockst gierig; die Katze nimmt alle Speisen höchst 
zierlich und manierlich zu sich. Der Hund frißt, um zu 
fressen, und ist eigentlich ein Nimmersatt! die Katze würgt 
Mäuse und Vögel, oft ohne sie zu fressen. Der gutgezo-
gene Hund stiehlt im eigenen Hause selten, und wenn es 
vorkommt, wie bei Pudeln, so thut er es offen; die Katze 
hat einen ganz eigenthümlichen Hang zum Stehlen, und 
holt selbst, das Fleisch aus dem Topfe. Der Hund ist im 
allgemeinen sehr unreinlich und muß daher oft gewaschen 
werden; die Katze ist äußerst reinlich und leckt und putzt 
sich beständig. Der Hund ist höchst gehorsam und geleh-
rig; die Katze höchst ungehorsam und widerspenstig gegen 
alles Lehren und Sttafen. Der Hund ist auf alles, was 
vorgeht, sehr aufmerksam und dabei bedeutend neugierig; 
die Katze ist gegen alles, was nicht ihre Lüsternheit an-
zieht, außerordentlich gleichgültig. Das Wedeln mit dem 
Schwänze ist bei dem Hunde ein Zeichen der Freude, bet 
der Katze ein Zeichen der Falschheit und der ausbrechenden 
Bosheit. Der Hund, wenn er vom Schlafe aufsteht, streckt 
die Vorderfüße vorwärts und den Schwanz in die Höhe, 
dehnt sich dann ungeheuer, und reckt einen Hinterfuß nach 
dem andern aus ; die Katze, wenn sie vom Schlafe auf-
steht, bringt Vorder- und Hinterfüße nahe zusammen und 
mächt dann einen Katzenbuckel, wobei der Scbwanz immer 
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herunterhängt. Der Hund hat Anhänglichkeit an seinen Herrn 
nnd dessen Familie; die Katze eigentlich nur Anhänglich
keit an das gewohnte Hans. Dem Schutze des Hundes 
kann man kleine Kinder unbesorgt anvertrauen; die Katze 
ist eine gefährliche Freundin derselben. Der Hund zieht die 
Begleitung und Gesellschaft seines Herrn allem Umgänge 
mit seines Gleichen weit vor; die Katze hält sich am lieb-
ften zu ihres Gleichen. Den Hund endlich haben die Men-
fchen seit alten Zeiten als ein Bild der Wachsamkeit und 
Treue, angesehen, die Katze als ein Sinnbild der Falschheit. 

Aufgaben. 

Gans und Ente. — Spatz und Fink. — Schaf und 
Ziege. — Pferd und Esel. — Biene und Ameise. — 
Rose und Veilchen. — Fichte und Kiefer. — Roßkastanie 
und Wallnußbaum. — Kaufmann und Handwerker. — 
Geistlicher und Arzt. — Geistlicher und Rechtsgelchrter. — 
Fischer und Bauer. — Gärtner und Maurer. — Jäger 
und Fischer. — Gatten und Feld. — Wage und Elle. — 
Rathhaus und Kirche. — Faß und Sack. — Haut und 
Rinde. — Papier und Pergament. — Holz und Metall. 
Fuß und Hand. — Fenster und Thüre. — Zucker und Salz. 
Feuer und Wasser. — Sonne und Mond. — Edelstein 
und Perle. — Kaffee und Schnupftabak. — Jagd und 
Krieg. — Frost und Hitze. — Furcht und Hoffnung. — 
Aufmerksamkeit und Sparsamkeit. — Betrug und Diebstahl. 
— Rang und Vermögen. — Gewalt und Lift. — Alter und 
Jugend (körperliche Gebrechen, Sorgen, Erfahrungen). 
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XDL Vergleichung sinnverwandter W ö r t e r . 

Zu den Vergleichungen gehören gewissermaßen auch die 
Angaben und Bestimmungen über die Bedeutung sinnver-
wandter Wörter. Auch hier giebt man zuerst an, worin 
beide Wörter übereinkommen, und geht dann zur Angabe 
des Unterschiedes über. Man kann jedoch, wenn man es 
streng nehmen will, nicht immer sagen, daß die BedeumnZ 
zweier sinnverwandter Wörter sich ähnlich sey. F rau z. P . 
ist dem Begriffe Weib, eigentlich so wenig ähnlich, als der 
Pudel dem Hunde ähnlich ist. Denn die Frau ist immer 
ein Weib, so wie der Pudel immer ein Hund ist, und 
zwischen dem Besondern und dem Allgemeinen, dem Einzel-
nen und seiner Art, der Att mit ihrem Geschlecht, findet 
keine Aehnlichkeit statt. Bedenken wir aber, baß das Ver-
hältnis des Besondern zum Allgemeinen erst das Ergebnis 
der ganzen Untersuchung ist, und keineswegs offen da liegt, 
so werden wir allerdings auch von Vergleichung sinnver-
wandter Begriffe reden dürfen und müssen. 

Jedenfalls wird es immer nöthig seyn, am Anfange 
oder zu Ende der Angabe des Unterschiedes darauf aufmerk-
fam zu machen, ob ein sinnverwandter Begriff zum andern 
im Verhältnis der Beiordnung oder der Unterordnung steht. 

Ich gebe drei Stufen von Aufgaben, mit den leichtesten 
anfangend, und mit den schwersten endigend. Die letzte Stuft 
gehört bloß für die obern Classen. Für die Art der Aus-
arbeitung bei der ersten Stufe mag als Beispiel dienen: 
Les. I. vi. 12. 13. Frau und Weib; Entdecker und Efr-
finder. Für die letzte, weit ausführlichere diene Lef. II. vn. u. 
Eitelkeit, Hochmuth, Stolz. 
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Aufgaben. 

I. 

Teich, See. 

Bank, Stuhl, Sessel, Sitz. 
Neid, Schadenfteude. 
Stube, Zimmer, Saal, Gemach. 
Thüre, Thor, Pforte. 
Berg, Hügel, Anhöhe. 
Thier, Vieh. 
Schiff, Kahn, Boot. 
Fuhrmann, Kutscher. 
Schwert, Degen, Säbel. 
Nahrung, Speise, Essen. 
Futter, Fraß, Nahrung. 
Sold, Lohn, Gehalt. 
Sttom, Fluß, Bach. 
Diener, Bedienter, Knecht, Knapp, Gesell, Sklave. 
lecker, geftäßig. 
bekannt, berühmt, berüchtigt. 
todt, leblos. 
bunt, farbig. 
gehäßig, verhaßt. 
stehlen, rauben. Dieb, Räuber. 
rollen, wälzen. 
färben, mahlen. 
verblühen, verwelken. 
bearbeiten, verarbeiten, (s. Sprach!. $. 68.) 
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II. 

Ehre, Ruhm. 
Landwirth, Landmann, Bauer. 
Bürger, Städter. 
Mittel, Werkzeug. 
Strand, Küste, Ufer, Gestade. . 
Gegenwart, Anwesenheit. 
Gasthof, Gasthaus, Wirthshaus, Herberge. 
Streit, Zwist> Zstnf, Zwiespalt. 
Arbeit, Beschäftigung. 
Fähigkeit, Fettigkeit, Geschicklichkeit. 
Körper, Leib. 
Münze, Geldstück. 
Weg, Pfad, Sttaße, Bahn. 
Geiz, Habsucht, Kargheit, Sparsamkeit. 
thunlich, möglich. 
trüb, düster, dunkel. 
verträglich, friedfertig. 
kühn, keck, dreist. 
günstig, geneigt, gewogen. 
feig, furchtsam, schüchtern, verzagt. 
dürftig, arm. 
essen, ftessen, speisen. 
entwenden, stehlen, rauben, plündern. 
beleidigen, kränken. 
bitten, flehen. 
lauschen, horchen. 
belehren, unterrichten. 
füllen, erfüllen. 
streben, werben. 
theilen, trennen, scheiden. 
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sinken, fallen. 
fordern, verlangen, heischen. 
enden, schließen; Ende, Schluß. 
veröden, verwüsten, verheeren. 
begraben, vergraben. 

vergl. bedecken, beengen, beklagen, besiegeln mit verdecken:c. 
entehren, schänden. 

vergl. enckräften, entwölken, entmenschen, enthüllen, em-
körpern mit schwächen, aufheitern, verthieren, ver-
decken, vergeistigen. 

m. 
Stück, Theil, Glied. 
Gefährten, Gesellen, Genossen, Gespielen. 
Veranlassung, Ursache, Grund. 
Fabel, Mährchen, Sage. 
Ehrgeiz, Ehrsucht, Ehrliebe. 
Begebenheit, Handlung, Vorfall, Ereignis, Abenteuer. 
Weltmann, Weltmensch, Weltbürger. 
Spießbürger, Phalbürger, Philister. 
Pasquill, Satyre. 
Leichtsinn, Frohsinn. 
auftichtig, offenherzig. 
unnatürlich, übernatürlich, widernatürlich. 
ergiebig, fruchtbar. 
groß, lang. 
nagisch, ttaurig, schrecklich. 
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XX. Ieichnungen. 
Vergl. Beschreibungen. 

1. Unser Kirchhof. 
Begriffsbestimmung; andere Nahmen; wie heißt er bei uns? 
Umgebung. — Größe; Form. — Ordnung der Gräber. 
Bemerkenswerte Denkmaler. 

2. Der Frühling. 
Eintritt. Tagesläuge. Luft. 
Die Natur: Zugvögel, Nester, Brüten, Singen. — Bie

nen. — Andere Thiere. — Gras, Blumen, Kräuter, 
Baume. 

Der Mensch: Der Gärtner, der Landmann, der Hirte, 
der Fischer. — Die Kinder (Spiele). Die Kranken.— 
Die Menschen überhaupt. 

3. Der Sommer. 
Eintritt. Tageslänge. Hitze. 
Die Natur: Gewitter, Regen, Sonne. Pflanzen, Getraide, 

Obst. — Thierwelt. 
Der Mensch: Der Landmann, der Gärtner, der Hirte.— 

Reisen. Kranke. Kinder (Spiele, Baden, Ferien). 

4. Der Herbst. 
Eintritt. Tageslänge. Beschaffenheit der öuft. 
Pflanzen. Laub. Zugvögel und Strichvögel. Winterpelz 

der Thiere. 
Obsternten. Kattoffeln, Rüben, Kraut. — Erntefest. — 

Weinlese. — Leeren der Gärten, Gruben. — Die Jagd. 

5. Der Winter. 
Tageslänge. Luft. 
Die Natur. 
Arbeiten in Wald und Scheuer. — Die Jagd. — Ver

gnügungen von Erwachsenen und Kindern. — Weih
nachtsfest; Neujahr. 

Götzinger, Itulschnse. I. 10 
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6. Die zwölf Monate des Jahres. 
Nach Anleitung der Kalenderbilder. 

7. Ein Leichenzug. 
8. Kopfbedeckungen. 
3. Fußbedeckungen. 

10. Die Körbe und ihre Arten. 
11. Wie unterscheiden sich die bürgerlichen Stände in ihren 

Trachten? 
12. Geschichte der Gabel. (Bei dieser und den folgenden 

Aufgaben vergl. Leseb. I. v. 8.) 
Gang: 1) die Hand; 2) Spitze Hölzer; 3) zwei Zinken; 

4) mehr Zinken. 

13. Geschichte des Spiegels. 
1) der klare Bach. 2) Metallspiegel. 3) Glasspiegel. 

14. Geschichte des Hutes. Nach Gellert, und fottgefetzt bis 
in die neueste Zeit. 

15. Geschichte der Armbrust'). 
1) Der einfache Bogen. 
2) Der Bogen wird an einem Schafte angebracht. Vortheile. 
3) Visier. Vortheile. 
4) Der Bogen wird von Stahl gemacht. Vorthelle. 
5) Stärkerer Bogen, der einen besondern Spanner nöthig 

macht. 
6) Bolzenhalter. 
7) Die Sehne wird nicht mehr durch einen Stift geho-

ben, sondern durch ein Stechschloß abgedrückt. 
8) Kugelschnepper. 

*) Bei dieser und der folgenden Aufgabe wird natürlich eine Vorbe-
reitung durch Lesen hierher gehöriger Schriften vorausgesetzt. Hier 
wären zu empfehlen: Beckmann: Beiträge zur Geschichte der 
Erfindungen; Busch: Handbuch der Erfindungen; D o n n d o x s: 
Geschichte der Erfindungen. In Ermangelung dieser Werke reicht 
aber auch das Conversationslericon aus. 
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15. Geschichte des Flintenschlosses. 
1) Das Pulver auf der Pfanne wird durch eine Lume 

angezündet. 
2) Luntenschloß. 
3) Radschloß. 
4) Feuerstein. 
5) Pereussionsschloß. 
6) Zündnadelgewehre. 

16. Eine Soldatenmusterung. 
17. Ein Feldlager. 

Ort und Umgebung. Das Lager selbst. Die Soldaten. 
Die Besuchenden. Handel und Wandel. 

18. D ie Kegelschieber. 
Zeichnung der verschiedenen Bewegungen, welche jeder ein-

zelne beim Kegelspielen macht. Fliegende Blätter Bd. 1. 
Nro. 24 . 

19. Zeichnung der Trachten bei den Landleuten in des 
Schreibers Gegend. 

20. Die jungen Küchlein im Topfe und beim Fressen und 
Saufen. S . Eberhards Hannchen und die Küchlein. Vlll. 

XXI . Charakterzeichnungen. 

Muster für Charakterzeichnungen enthält das Lefeb. U. ii. 
Regeln und Anleitungen dazu lassen sich nicht wohl geben. 
Der junge Schriftsteller wirb wohl thun, sich immer ein 
besonderes einzelnes Bild zu vergegenwärtigen, und nicht 
im allgemeinen von der Gattung zu reden, daher auch der 
Held oder die Heldin der Zeichnung einen Nahmen fuhren 
muß. Uebrigenö kann man in vielen Fällen auch den ein-
zelnen Charakter auf mehrere Personen der gleichen Rich-
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tung vertheilen, und dies wird um fo nöthiger fein, wenn 
von einem Charakter verschiedene Schattierungen gegeben 
werden sollen, welche nicht wohl bei der gleichen Person 
sich finden können. 
Aufgaben. 

1. Der Mann von vielen Worten (Leseb. II. n. 5.) schil
dert die Ungelegenheiten, welche eine Einquartierung ihm 
gebracht hat. 

2. Der langwellige Erzähler (N. 11. 4.) berichtet über eine 
Feuersbrunft. 

3. Die Frau von vielen Worten erzählt die Geschichte einer 
Spazierfahrt oder Gevatterschaft.. 

4. Der gute Pfennig. (D ie gute Haut. Leseb. ll. 11. 2.) 
Der gute Pfennig ist in Dienftfertigkeit eine Art Ru-

fchel (ll. ll. ?.), nur nicht so zerstreut. Schon in der In-
genv läuft er für ein gutes Wort überall hin, trägt den 
Schwestern im Spiel die Schleppe, läßt sich fangm, hän-
gen, erschlagen irnd erschießen. Er erzeigt unverlangt eine 
Menge Gefälligkeiten (Beispiele) und wird deshalb oft von 
andern belächelt. Er hebt seinen Dienstboten auf, was sie 
fallen lassen, hilft einen festgefahrenen Karren losmachen, 
und rrägt einem Handwerksburschen das Bündel. Er tritt 
bei einer Festlichkeit andern seinen Platz ab, so vaß er um 
den Anblick derselben kömmt, verleiht den Regenschirm an 
Unbekannte, hilft einem Kinde den verlornen Kreuzer su-
chen u. s. f. 

5. Hans, der stets zu spät kommt') (der Trödler, der Täm-
perer, der Langwieser, der Langweiler). 

Z ü g e : Kömmt schon in die Schule immer zu spät.— 
Ebenso beim Essen, in die Kirche, an das Geschäft, bei 
Processen, Luftpatthieen zu Schiffe, wo er schon bezahlt 

l) Als weiblicher Charakter Gretchen Hintenuach. 
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hat, Spaziergängen, in den Postwagen, bei Zusammen
künften und Bestellungen u. s. w. 

b . Der Zerstreute. 
Z ü g e : Er wirft nach dem Mundausst?ülen die Nacht-

mutze zum Fenster hinaus und spuckt dafür das Wasser 
ins Bett. Er geht mit der Nachtmütze aus und antwor-
tet einem Freunde auf Befragen, er sey nicht wohl. Er
sucht bei Hellem Tage mit dem brennenden Lichte eine ver
lorne Sache, die er in der Hand hat. Er gießt den Kaffee 
in's Glas, hält anstatt des Siegellackes den Brief an's 
Licht, oder schüttet anstatt des Streusandes das Dimen-
faß aus. Er ist ausgezogen, kehrt aber regelmäßig nach 
einem Ausgang in die frühere Wohnung zurück und wun-
dert sich, daselbst andere Leute zu finden. Er hat Gäste 
eingeladen, vergißt dies aber und macht einen Ausjlug. — 
Er will mit der Post (dem Dampfschiff) verreisen, setz: 
sich aber in einen ganz falschen Wagen. — Er steckt ein 
Kinderhäubchen anstatt des Schnupftuches ein. — Er ge-
räch ins Kaffeehaus anstatt in die Kirche. Er stellt eine 
Rechnung an und fragt einen andern, was er herausge-
bracht habe., — Er spielt Klavier und geht, dann ins Ne-
benzimmer, um zu horchen, wie es sich dott ausnehme. — 
Er ist vor Gericht geladen und vergißt den Termin. — 
Die Gesellschaft redet von einem Spitzbuben. Einer fragt: 
Was sagen Sie dazu? Er hat an etwas ganz anderes 
gedacht und antwottet verkehrt. 

7. Der Vorsichtige. Vergl. Leseb. II. u. 15. 
Z ü g e : Sein Vater ist gestorben, well er zu lange 

überlegte, nach welcher ärztlichen Methode er sich wolle be-
handeln lassen. — Der Vorsichtige trifft seine Anstalten 
beim Essen und Trinken, beim Reden, beim Schlafen 
(Sicherheit), beim Baden, beim Arzneinehmen, bei Reisen, 
bei Handel und Wandel, beim Miethen der Dienstboten, 
bei der Wahl einer Wohnung, beim Umgang mit Freun-
den, und überall. 
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8. Der Schwätzer. Vergl. Leseb. I. m. 7. Das Wochen
blatt. Vll. 

Z ü g e : Er unterbricht alle Leute: S o war die Sache 
eigentlich nicht! erzählt sie dann noch einmal, aber nicht 
anders, als jener. — Vergessen Sie ihre Rede nicht! aber 
da fällt mir ein — — Jeder läuft vor ihm und seiner 
Zunge; manchem läuft er aber ins Haus nach. Er hat 
hat immer zu fragen, zu erkundigen, zu berichten, zu be-
richtigen. — Er weiß, was der Bürgermeister heute ge-
gessen, welche Plane Oestreich naht t , wie es in Rußland 
und der Türkei steht, welche Preist diese oder jene Waare 
hat, welcher Arbeiter die meisten Kunden besitzt u. s. w. I m 
Theater, in der Gerichtsversammlung, in der Kirche, bei 
Schulprüfungen, bei Leichenzügen schwatzt er und wird bald 
herausgeworfen, bald zurückgewiesen. — Zu Kaufleuten 
läuft er in das Gewölbe, fordert Sachen zum Anschauen, 
redet darüber und, kauft nichts, stört aber die Leute in 
Hren Rechnungen und hält sie auf. — Beim Herausstei
gen aus dem Bad schwatzt er, anstatt sich anzuziehen, und 
unterdeß werden ihm die Kleider gestohlen. Auf dem Wege 
zur Post schwatzt er, und unterdeß geht die Post ab. Zu 
Tische kömmt er stets zu spät. Trifft er jemanden unter-
wegs, gleich fragt er: Nun, was sagen Sie zu der Ge-
schichte. Wle? Sie haben nichts gehött? Das muß ich 
Ihnen erzählen! 

9' Der Umständliche, (der Complimentarius). 

Der Umständliche ist kein Schwätzer, auch zeigt sich 
seine Tugend nicht bei Erzählungen, sondern bei Begrüßun-
gen, Vorstellungen, Anreden, Ceremonieen und ähnlichen 
Anläßen. Er sagt nicht: „Hier ist mein Sohn!" sondern: 
„Ich habe das unschätzbare Vergnügen, Ihnen meinen 
Sohn vorzustellen;" nicht: «,sie hat gesungen!" sondern: 
„wir haben das ' unschätzbare Vergnügen gehabt, diese 
Engelftimme zu hören." Da der Complimentarius seine 
Eigenheiten auch als Briefsteller beibehält, so läßt er sich 
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am besten abkonterfeien, wenn er einen Brief schreibt, worin 
er einen geehrten Gast einlädt, oder zu Gevatter bittet. 

l l ) . Der Neugierige. 
Z ü g e : Der Neugierige ist in der Regel auch ein 

Schwätzer; denn er sucht nur alles Neue zu erfahren, um 
es wieder zu rrzählen und darüber zu plaudern. Er horcht 
gern an den Thüren und Fensterläden, versteckt sich wohl 
auch, wenn es gilt, ein Geheimnis zu erlauschen (schlimme 
Folgen). Wenn zwei zusammenreden, steckt er gleich den 
Kopf dazwischen. Er durchsucht gern alle Schranke, Kä-
sten und Gemächer, die nicht verschlossen sind, besonders 
aber sucht er ftemde Briefe zu erhaschen, und kann oft 
vor Neugierde nicht schlafen. Oft wird er geneckt und 
angeführt; denn er ist höchst leichtgläubig. Im Fluge hört 
oder liest er oft nur halb, oder auch das Gegentheil von 
dem Wahren und muß dann viele Beschämungen erleiden, 
wenn er geplaudert hat. Er ist ein unermüdlicher Frager, 
nahmentlich in Gesellschaften mit Unbekannten^ vergißt aber 
die rechten Antworten bald wieder. Gesellschaften und 
Kaffeehäuser besucht er nur , um neues zu hören. Der 
Barbier ist fiix ihn eine sehr wichtige Person als Quelle 
vieler Neuigkeiten. 

Es giebt auch eine Abart Neugieriger, die den Schaum 
von allen Wissenschaften abschöpfen, und ihre Kenntnisse 
aus Couverfationslerikon, Zeitungsblattern u. dgl. schöpfen. 

11. Die Klatsche. Vergl. Gelletts Misgeburt. 
M i t dem Nahmen Klatsche belegt man verschiedene Ar-

ten Schwätzerinnen. Zuerst die Plaudertasche oder 
Wäscher in schlechtweg, besonders ältere Personen, alte 
Jungfern und Wittwen. Wenn sie zusanunenkommen, be-
richten sie treulichst, was sie erlebt und von schlechten und 
guten Freunden erfahren, oder auch selbst erfunden haben. 
Wünscht man etwas unter die Leute gebracht zu sehen, 
so darf man es nur einer solchen Klatsche (auch Tratsche, 
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Ratsche, Pratel. genannt) unter dem Siegel des Geheim-
niffcs anvertrauen. 

Die zweite Gattung bilden die Kaffb<schweftern, 
welche beim Kaffee die Chronik der gesammten Welt ab-
machen. Sie haben mit Mägden, Köchinnen, Putzmacherin-
nen und in Läden viel Verkehr, schicken auch wohl unter 
die Thore, um Stoff zu erhalten. Sie wissen in allen 
Familien Bescheid, wissen, wer krank gewesen ist, oder noch 
ist, welchen Arzt die Famifie hat, wie deren Magd heißt, 
wer falsche Haare trägt, was der Herr Superintendent 
heute gegessen, oder der Herr Landrichter gesprochen, wer 
verreist ist, wohin und warum und in welcher Begleitung, 
mit welcher Gelegenheit, wer eine böse Krankheit verheim-
lichen muß, wer einen dummen Streich gemacht hat, wel
cher Kaufmann au/ einem unsichern Fuße steht u. s. w. 

Die dritte Gattung, die höchste Stufe, machm die 
Klatschschweftern aus , welche zu jeder Stunde Confc-
renz halten, und immerdar schlagfertig sind, die Ehre des 
Nüchstm anzugreifen, besonders den guten Nahmen der 
Frauen und ihrer Töchter, also eigentliche Ehrabschnei-
derlnnen. Wenn sie nichts Wahres zu berichten wissen, 
so lügen sie geradezu und mit ihren Nachrichten laufen 
sie in alle Häuser, wo sie willkommen find. 

12. Der ewige Klager und die Seufzerin. (Pimplerin, P ims-
lerin, Gaaggerm^). 

Er belästigt die Gesellschaft und jeden, der ihm begeg-
net, mit seinen Klagen, so daß jedermann ihn gern ver-
meidet. Gegenstände der Klage find: Seine Gesundheit, 

') P i m p e l n und P inse ln sind norddeutsche Ausdrucke. — 
Durch ersteren bezeichnet man eigentlich den schrillen Ton der 
kleinen Glocken, dann das ewige Aechzen und Klagen, besoû  
ders von Weibern. P i n s e l n (plattd. pinsen) kommt offenbar 
von Pein her. Gaaggerin ist in einigen Gegenden der Schweiz, 
nahmentlich in Schaffhausen, üblich. Gaagger nennt mau 
hier die Krähen. 
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seine verfehlten Spekulationen, seine Schicksale, auch wohl 
seine falsche Erziehung und die Schlechtigkeit und Mitleid-
losigteit der Menschen. 

Die Pimplerin hat es besonders mit der schlechten Ge-
sundheit zu chun, Sie Jan» feto LiWben und besonders 
kein Geräusch vertragen; daher im Hause alles auf den 
Socken gehen muß, und vor dem Häuft Stroh aufgeschüt-
Ut ist. '-"; "' '"";: 

13. Der Raritätensammler. 

Er sammelt Münzen, "Kleidungsstücke, Perückm,. Stöcke, 
Sporen berühmter Leute, Misgeburten, Waffen und Alter-
thümer, Handschriften, verbotene Bücher, seltene Wappen 
und andere Merkwürdigkeiten. Er besitzt z. B . einen Tisch, 
aus Brettern gemacht/womit Julius Eäsar die erste Brücke 
über den Rhein geschlagen. Ist sehr leichtgläubig, und 
daher leicht zu bettügen. Von seiner Sammlung soll ein 
Katalog angefertigt werden. 

i4. Die Seelenspäher. 

1) Ein Phystognomiker und Anhänger Lavaters. 
2) Ein Phrenolog und Anhänger von Galls Schädellehre. 
3) Ein Pathognomiker, der die Mienen und Gebehrden 

anderer nachahmt und darüber in unangenehme Händel 
geräth. 

Vergl. Physiognomische Reisen von Musäus. Ueber die 
Physiognomik von Lichtenberg. Quinctius Heymeran 
von Flamming von Lafontaine. 

15. Der Citatenjäger. 

Einer beweist aus dem Livius, Plato und Cicero, daß 
ein Soldat beherzt, ein Richter unpattheiisch, ein Kaufmann 
vorsichtig seyn müsse, oder aus dem Galenus, daß der 
Schlaf dm Kranken starke) der andere belegt jede Wahr-
helt mit einer Stelle aus einem deutschen Dichter, wobei 
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er aber oft Göthe mit Kotzebue, Klopftock mit Lang-
Hein verwechselt. «,Der Hauptstadt heißes Pflaster war 
nicht nach meinem Sinn! wie Klopftock sagt." — 

16. Der Mann, der aLm Recht giebt. 

Eine Reihe Personen meldet sich bei ihm, die ent-
weder etwas zu titten haben, oder sich über etwas be-
schweren. Er giebt jedem Recht, oder speist sie mit leeren 
Versprechungen und Hoffnungen ab. 

17. Der Mann , der sich über nichts wundert. (Der Gilt-
mirgleichH 

Zwei Personen, bei dem einen angebornes Phlegma, 
bei dem andern Ziererei. Beide zeigen ihre Gleichgültig-
keit gegen alles: l> bei Erzähümgen der abenteuerlichsten 
Art i 2 ) in Angelegenheiten, lvobel sie stlbft hetheiligt sind; 
3) bei Streitfragen; 4) bei wtrklichen Thätigkeiten; 5 ) in 
Gefahren. Der erste bleibt sich immer gleich; den andern 
verläßt endllch fein Gleichmuch. 

18. Der Achstltrager. 

, Er ist kein Heuchler, sondern ein Furchtsamer, Schüch-
terner, der es mit niemand verderben will. Er preist z .B. 
jemanden als ein Genie) ein andrer aber nennt denselben 
einen Marktschreier und Ignoranten. <, Gewiß! anttvortet 
der Achselträger, von dieser Seite habe ich es noch nie 
angesehen. Goldne Worte!" — Er hat nicht genug daran, 
daß er nie widerspricht, sondern er ertheilt auch allem sei-
nen Beifall mit beredten Lobsprüchen. Er hat nie eine 
Meinung für sich, sondern er ist wie Wachs, dem man 
nach Belieben eine Gestatt giebt. Niemand denkt, wie er, 
und niemand denkt anders, als er; denn er denkt und 
äußert sich nur un Sinne der andern. Durch Fragen 
über feine Meinung kann man ihn in große Verlegenheit 
fetzen. Bei einem andern find Trägheit und Eigenliebe 
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gleichviel Schuld an seiner Achselträgerei; denn er hört 
sich gern selbst loben. -^- Ein Dritter w i l l feine Unwissend 
heit verbergen und furchtet, sich lächerlich zu machen. 

19. Der Rechthaber. Liedergart. II. i. 7 Meister Pfriem. — 
Die Widersprecherin von Gellert. 

Der Gegensatz zum Achselttäger. — Er erträgt kei
nen Widerspruch; alles, was er sagt, muß mit demüthi-
gem Beifall aufgenommen werden, und niemand darf and-
rer Meinung seyn, ohne stumm disputiert zu werden. 
Ueberall richterlicher, entscheidender Ton. Giebt man ihm 
Recht, so kann er auch dies nicht vertragen, sondern 
behauptet nun das Entgegengesetzte. Erzählt man etwas, 
so ist man falsch berichtet: er hat bessere Nachrichten; kann 
er nicht das Ganzc als falsch darstellen, so berichtigt er 
wenigstens einen kleinen Umstand. Er hält lange Reden 
und führt überall das Wort. Er macht sich erst ein Ge-
dankengebild, greift dieses an und streitet so mit seinem 
eigenen Schatten. Er bürdet also den andern feine eige-
nen Gedanken auf, und widerspricht ihnen dann. Er strei-
tet besonders in confesfionellen Angelegmheiten, Rechtssachen 
mld geschichtlichen Punkten, 

20. Der Devote *) oder Unterchänige. 

Ein Verwandter des Achselträgers. Der Devote ist aller 
Welt Dimer, oft aus Verschmitztheit, weil er weiß, daß 
man die Unterthänigkeit liebt. Im allgemeinen aber ist er 
den meisten Menschen so lästig, als der Hochmüchige. Läuft 
der Hund eines Vornehmen in seinen Garten, so wagt er 
nicht, ihn herauszujagen. Kömmt er in Gesellschaft, so 
stößt er gewiß etwas über den Haufen, oder tritt einem 
auf den Fuß, weil ihn. die Devotion ganz gedankenlos 

A) Gegensatz zum Hochmüthigen. Noch vor hundert Jahren 
brauchte man niederträchtig dafür. Der Ausdruck Devod 
hat bekanntlich im Französischen einen andern Sinn. 
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macht. Er geht durchaus nicht zur Rechten eines Mannes, 
oder tritt zuerst in dessen Haus, obgleich dieser ihn ein-
lädt; ebenso steigt er nie zuerst in einen Wagen, und 
klettert dann über alle andern weg. Stellt man ihm einen 
Stuhl, so setzt er sich nicht; bei Tische ißt er wenig, um 
nicht für einen Vielfraß zu geltm. Nur rückwärts geht 
er zur Thüre hinaus. Von Vornehmern wagt er nie 
anders zu reden, als in der dritten Person der Mehrzahl, 
auch wenn er nur von ihnen redet, z. B . Sind der Herr 
Pfarrer zu Hause? Haben der Herr Professor ein Schrei-
ben erhalten? 

21 . Der Kleinthuer. Leseb. H. x. 5. EL xii. 2. (Linien* 
berg. Nro. 5.) 

Er sagt: Ich habe kaum deklinieren gelernt, ich bin 
vollko.mmner Idiot, und ganz unwürdig jeder Auszeich-
nung. Und dabei hält er sich doch für einen großen Mann. 

22. Der zudringliche Höfliche. 
Z ü g e : Er hält auf der zugigen Brücke eine Dame auf, 

um ihr feine Verehrung zu bezeugen, und macht, daß sie 
sich erkältet. — Er UtfLtittt einen Bekannten, der mit 
einem Dritten ein Stelldichein verabredet hat, bloß um ihn 
nicht allein gehen zu lassen, und bleibt bei beiden, die in 
einer geheimen Angelegenheit etwas abzureden haben. — 
Er besucht alle kranke Bekannte und bleibt ziemlich lange 
bei ihnen. — Er macht einem Abreisenden einen Abschieds
besuch und dieser versäumt darüber die Post. — Er steht 
schon an dem Posthause, wenn einer seiner Bekannten 
von einer Reise zurückgekehrt. -r- Als Wirth hält er sich 
verpflichtet, seine Gäste keinen Augeubllck allein zu lassen. 
Wünscht einer von ihnen etwas im Laden zu kaufen, so 
läßt er es vom Kaufmann sogleich holen, und verhindert 
so seine Gäste an dem wünschenswerthen Auswühlen. — 
Er klopft feine Gaste aus dem Schlafe, um ihnen gute 
Nacht zu wünschen. — Er nöthigt unaufhörlich zum Essen 
von allen Speisen. 



XXL Charakterzeichnungeu. 157 
23 . Der M a n n nach der Uhr, oder der Pünktliche. 

G n alter Junggeselle. Bei ihm geht, alles nach gewif-
sen Tagen und Stunden und andern festgesetzten Bestim-
mungen. Am 1. Mai z. V. hört er mit Einheizen auf, 
entfernt die Vorfenßer, legt Sommerlleider an, und zieht 
auf sein Landhaus, und am 1. Oktober fängt er wieder 
an, einzuheizen, läßt Porfenfter vormachen und zieht Winter-
kleider an; am 2 1 . Oktober aber zieht er wieder in die 
Stadt. An jedem Montag, Punkt 9 Uhr, zieht er alle 
Uhren auf. Von 9—10*/* ist er in finer Gestllfchaft, 
geht 10*/2 aus dieser fort und richtet es so ein, daß er 
mit Schlag 11 Uhr zu Hause die Stiefeln auszieht, und 
wenn alle Stadtuhren ausgeschlagen haben, die Nachtmütze 
über den Kopf zieht. S o geht alles bei chm an der Schnur; 
zur bestimmten Stunde speist er, und an jedem Tage 
etwas BestiuMtes, trinkt er,.'geht, steht, liegt, schnupft, 
raucht er, schläft ein, macht Besuche, geht spazieren; an 
bestimmten Tagen schwitzt und lariert er, gcht ins Bad 
und zu einem Freunde u. f. w. 

24. Der Abergläubische. 
Verschiedene Personen, deren jede eine Seite des Aber-

glaubens vertritt; 1) Wahrsagung, 2) Hererei und Zau
berei , 3) böse und gute Zeichen und Vorbedeutungen, 
4) Traumauslegungen, 5) Sterndeutern. 

25 . Der Verdrießliche oder Ärgerliche. Lesebuch. I. i. 35. 
0 . ii. io. 13. Liederg. M. in. 16. Der Verdrichliche. 

Er findet überall Anlaß zu Aerger und zu Vorwürfen. 
Lädt man ihn zu einem Gastmahl nicht ein, so nimmt er 
es übel, und lädt man ihn ein, so sitzt er stumm da. — 
Findet er einen Beutel mit Geld, so ärgert er sich, daß 
sich nur Silber darin findet. Essen, Trinken, Kleidungs-
stücke, Bücher, Zeitungen, St raßm, Handwerker, nichts 
ist ihm recht; besonders habm die Dienstboten ihre Noch 
mit ihm. 
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26. Der Weichling oder der Unmännliche. 
Er ist von einer Großmama erzogen worden und hat 

schon in der Jugend gelernt, Pfeffergurken und Aprikosen 
einzumachen, Gallerte zu verfertigen, Ragout, Pasteten und 
Backwerk zu bereiten; beständig hat er daher mit der Köchin 
zu zanken, welcher er die Gewürze selbst zuwiegt. Er steht 
gern vor dem Spiegel und ist in sich und seine weiße 
Hand verliebt. Er trägt die feinste Wüsche, stickt und 
häkelt, macht künstliche Blumen und hängt die Vorhänge 
auf, hält sich weiße Mäuse, und eine Menge Vögel. Er 
hadert mit dem Zimmennann, daß er ihm die Gartenbank 
um */6 Zoll länger gemacht, als bestellt war, mit Schnei-
der, Schuster, Buchbinder, Gärtner, Glaser, Knopfmacher, 
Schreiner, Steinmetz, Klempner, Töpfer, Wagner, Uhr-
macher um ähnlicher Kleinigkeiten willen. Er fährt gern 
spazieren, ist aber kein Freund vom Reiten. Will er eine 
Reise machen, so überlegt er 14 Tage zuvor, was für 
Wäsche er mitnehmen, welchen Rock er auf der Reise an-
ziehen (ob den mit Schnüren oder ohne Schnüre) und 
welche Röcke er einpacken soll. Beständig hat er Angst vor 
Feuer. Die böse Welt nennt ihn spottweife Zucker und 
Zimmet. 

27. Der Tagedieb. 

Z ü g e : Steht spät auf, zieht sich eine Smnde an, 
frühstückt, raucht eine Pfeife zum Fenster hinaus, ordnet 
dann die Pfeifen, liest im Tageblatt die Anzeigen und 
Räthsel und macht seine Bemerkungen darüber, zieht die 
Wand- und Taschenuhren auf, lehrt den Pudel Kunststücke, 
giebt der Katze zu fteffen, und sorgt für die Vögel, baut 
seinen Knaben Kartenhäuser, und geigt dann bis zum 
Essen, oder geht im Zimmer umher und pfeift. Nach dem 
Mittagschlafchen geht er ins Kaffeehaus und sieht den 
Billardspielern zu; hierauf geht er ein wenig spazieren und 
dann auf den Kegelschub; nach Hause gekommen, schreibt 
er in seinem Tagebuch. 
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(Diese Charakterzeichnung würde am besten in Form 
des Tagebuchs von einer Woche zu behandeln seyn. Es 
müßte dann besondere Rücksicht genommen werden auf 
Essen und Trinken, auf den Aerger, den er deshalb mit 
der Küchin hat, auf den Inhalt der Zeitung und auf die 
Gesellschaft im Kaffeehause u. s. w ) 

28. Der geschäftige Müßiggänger. 
Z ü g e : Er macht Besuche und mischt sich in alles; 

überall giebt er seinen Räch, ohne etwas von der Sache 
zu verstehen. Er weiß alle Neuigkeiten, läuft in alle Era-
mina, und zu allen Gast- und Probepredigten in der gan-
zen Umgegend, besucht die Gerichtsverhandlungen, die Zei-
tungszimmer, Kaffeehäuser, Concerte, Schauspielhäuser und 
ähnliche Or te , macht bisweilen selbst Verse, läßt bauen, 
und wieder einreißen und klagt beständig, daß er vor vie-
len Geschäften gar keine Zeit finde. 

29 . Der Geck (Zierbengel). 
Er ist immer nach der neusten Mode gekleidet und mit 

Bonbon's und Leckereien versehen; in seiner Achmosphärc 
riecht es von duftenden Essenzen. Er hat einen ziemlich 
großen Fuß, trägt aber sehr enge Schuhe. Alles thut er 
mit einer gewissen Bedeutung, selbst Ausspucken und Schneu-
zen. Er ist immer mit sich selbst zuftieden und will im-
mer etwas Brillantes hervorbringen, um die Gesellschaft 
zu unterhalten, sucht geistreich und witzig zu seyn, so be-
schränkt er auch ist, und wmn er etwas gesagt hat, so 
lächelt er selbstzufrieden und sieht sich überall um. Er sagt 
nicht Jacheln", sondern „lächelen", nicht „stehn und spie-
len", sondern „ßtehn und ßpielen"; nicht „gut und Gans", 
sondern „jut und Jans" , obgleich er ein ehrlicher Schwabe ist. 

30. Das Zieräffchen. 
Das Zieräffchen sucht in jedem Worte, in jeder Ge-

bürde sich zu ihrem Vorthelle zu.zeigm. - Sie spitzt im-
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mer den Mund, um chn kleiner zu machen, als er ist, sie 
zeigt gerne chre kleine Hand oder ihren Fuß, und lächelt 
oft, damit man ihre Zähne sieht. Sie hält es für gemein, 
ganz gesund zu seyn und sieht daher immer etwas schmach-
tend aus, ftnett gern die Empfindsame, schwärmt für Schil-
ler oder Göthe, die sie oft anführt, aber gewöhnlich ganz 
falsch. Sie läßt gern ihren Gesang, oder ihr Spiel auf 
dem Klavier hören; aber vorher muß man sie eine Stunde 
lang bitten. 

31. Der Nastweise. 
Der Naseweise, ein Geck anderer %ct, ist immer ein 

blutjunger Mensch, während der echte Geck in der Regel 
älter, oft schr alt ist. Der Naseweise redet immer von 
Sachen, von denen er nichts versteht, lobt oder tadelt sie, 
und desto lieber, je weniger sie in feine Sphäre fallen. 
Er schüttelt oder neigt bei allen Gesprächen den Kopf. 
Wo er etwas von der Sache versteht, redet er doch zu 
unrechter Zeit oder am unrechten Orte. Er giebt unver-
langt guten Nach,. urtheilt über gelehrte Bücher, Poesie, 
Kunst und Musik absprechend, bringt gerne Sittmsprüche 
an und geht nur in die Kirche, um den Prediger zu kriti-
sieren. 

32. Der Cornrnis Voyageur. 
Ein aus Geckerei, Naseweisheit, Aufschneiderei zusam-

mengesetzter Charakter. 

33 . Der Auffchneider oder Prahler. Vergl. Der Bauer und 
sein Sohn, von Gellert. 

Es giebt viele Arten Aufschneider. Der eine schneidet 
nur dann auf, wenn er auf einen bestimmten Gegenstand 
geräth, z. B . auf die Jagd, auf seine Reisen, auf eine 
bestandene Gefahr; er kann übrigens ein ordentlicher, wahr-
heitsliebender Charakter seyn. Der andere vergrößert alles, 
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und der dritte ist der Groß thue r^ er lügt und erfindet 
geradezu und in allen Stucken. Er erzählt in der Fremde 
von seiner vornehmen Familie, von seinem Reichchum, von 
seinen Thaten und Erlebnissen, seinen großen Verlusten 
und schlimmen Erfahrungen, von seinen Tugenden und deren 
Verfolgern, von seiner Geschicklichkeit in allen Künsten UND 
Wissenschaften und seiner Belesenheit. — Ein vierter prahlt 
gar nicht geradezu, fondern giebt nur geheimnisvoll zu ver-
deuten, in welch angeseheneu Verbindungen er steche u. s. f. 

34. Meister Ungeschick oder der Unglücksvogel. 
Nichts geräch ihm, weil er B entweder falsch angreift, 

oder übereilt handelt, oder etwas unterm'mmt, wozu er 
gar keinen Beruf hat. Sein Misgeschick zeigt sich: 

V) zu Haust. Stockt er eine Pfeife Tabak oder eine Cigarre 
an, so brennt er auch gewiß ein Lych in den neuen Schlafrock. 
Die Liebllngsfpeisen sind verbrannt oder versalzen. Beim 
Kaffeetrmken verbrennt er stets den Mund. Regelmäßig 
leert er das Dintenfaß aus statt des. Streusandes. — 
Fährt uck dem Kopf durchs Fenster. Mit allen Briefen 
erreignet sich etwas Verkehrtes. Dienstboten. 

b) Auf Straßen und Gaffen: Grüßt er Jemanden, so 
schleudert er den Hut weg. Geht er mitten auf der Straße, 
so rennt er mit einem Lastträger zusammen; geht er an 
Häusern, so fällt ihm ein Ziegel auf den neuen Hut, oder 
es wird ein Waschbecken ausgegossen. Will er ausweichen, 
so will der andere das auch. Kommen Pferde, fo rennt 
er in sie hinein, oder springt in einen Kochhaufen und 
verllert den Hut. Jeder neue Rock bekommt gleich das 
erstemal einen Fleck oder einen Riß. 

c) I n Gesellschaften: Misgeschick beim Spiel. — Beim 
Begrüßen der Gäste, wo er einen auf den Fuß oder einen 
Hund auf den Schwanz ttitt, oder etwas umwirft. — 
Vergessen des Regenschirms, des Handschuhs. — Bei einem 
Feuerwerk. — Er hat ganz unpassende Kleider an oder zweierlei 

Götzinger, S t y l s t I. 11 
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Schuhe oder ein Loch im Strumpfe. Hat sich nicht rasiert. — 
Er will eine Rede in einem Vereine halten und bleibt 
stecken. — Zur Vorsicht will er künftig die Handschrift bei 
der Hand haben; diese aber ist im rechten Augenblick gar 
nicht da; denn die Tasche hat ein Loch, oder jene klebt 
am Teller. Wird er eingeladen, so kömmt er zu spät, 
oder an einem falschen Tage. Macht er eine Luftparchie 
mit, so stürzt, er ins Wasser oder einen Abhang hinunter 
— oder der Kellner begießt chn mit Brühe — oder er 
fällt und die Hosen platzen ihm — oder er wird irgendwo 
eingeschloffen (z . B . auf dem Abtritte), oder er verliert 
etwas höchst nöthiges — oder sucht Stunden lang etwas, 
das eine Dame verloren chat, und das sich zuletzt auf ihrem 
Sitze findet. 

d ) Auf Fuß- und Vergreifen: Regen, Vergessen, Stehen-
lassen. Blasen an den Füßen. Wird bestohlen. Verirrt sich. 

b ) -Mf Reistn zu Wagen und zu Schiffe: Misgeschick 
mit Pferden (schlechte Pferde, ein Rappe und ein Schim-
mel, durchgehen, lahm, blind). Der Kutscher bleibt aus, 
der Wagen wirft um und zerbricht. — Der Zweck der 
Reife wird gar nicht erreicht. (Zusammenkünfte, Entgegen
kommen.) Das Schiff bleibt auf einer Sandbank sitzen; 
kann unter einer Brücke nicht durch. 

Das knauserige Ehepaar. Leseb. I. i. i. IL i. t. 
Keine Geizhälse, die gänzlich empsindmlgslos für alle 

Dinge der Welt fwd, welche nicht an die Idee des Gel-
des angränzen. Sie haben vielmehr Geschmack an den 
Annehmlichkeiten des Lebens; aber nur müssen sie nichts 
kosten. Sie habm Neignng zum Wohlleben, zum Zeit-
vertreib und zum Umgang, wollen es aber nicht durch den 
allergeringsten Aufwand erkaufen, und empfinden Unruhe 
und Schmerz bei dm allergeringsten und unvermeidlichsten 
Ausgaben. Stete Furcht vor Dieben. Selten Gesellschaften 
im Hause, desto mehr bei andern. Lüsterne Habsucht nach 
Erbschaften. Einzelne Z ü g e : Sie befitzen ein schönes gros-
ses Haus, das größtencheils vermiethet ist. Die Mleth-
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teure verlangen einen Haushund; der Mann geht nun selbst 
bei Nacht im Haus herum und bellt. — Sie gehen gerne 
ins Theater, ziehen sich aber dann als Dienstboten an und 
gehen auf die oberste Gallerte. — Sie müssen an einem 
Balle Theil nehmen, borgen sich aber die Kleider dazu 
unter allerlei Vorwänden. Sie wollen spazieren fahren und 
nehmen einen Kutscher, der chnen schuldig ist, aber die 
elendesten Pferde hat; oder sie lassen sich an den Wagen 
eines Boten anhängen, welcher eine neue Chaise an einen 
gewissen Ort bringen soll. — Besucht sie jemand vom 
Lande, so sagen sie, der Besucher habe wohl schon geges-
sen, sie röchen es. — Die Frau giebt Theegesellschaften, 
nimmt aber dazu den Zucker, den sie heimlich in andern 
Gesellschaften eingesteckt hat. — Der Mann raucht und 
schnupft gern, er läßt sich aus allen möglichen Läden Pro-
ben holen. — Als Trinkgelder bringen sie falsches Geld an. 

36 . Der Quacksalber. Avertissernent nach Leseb. ll. n. 12: 
Der Charlatan. 

37. Der Unordentliche. 

Seine Unordnung zeigt sich in Haus und Zinnner, in 
Wäsche und Kleidung, in Essen und Trinken, in Rech-
nungen und Anwendung der Zeit, in seiner Lebensart und 
auf Reisen. 

38. Die bequeme Magd, Selbstgespräch. 

Es wäre ein himmlisches Leben, wenn alles sich von 
selber im Hause machte: Feuer, Speisen, Tellerspülen, 
Flaschenfüllen, Stühle rücken, Erbsen lesen, Stuben reini
gen, Löcher stopfen, Hemden nähen, Spinnrad drehen, Wäsche 
reinigen, Kleider versorgen. 

39 . Die neue Magd. Nach Liederg. ll. iv. 22 
40. Der treue Knecht. Nach Liederg. U. iv. 2l. 
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41. Das häusliche Mädchen. 
Ordnung: Einteilung der Zeit. Aufbewahrung der 

Kleidungsstücke. 
Reinlichkeit und Nettigkeit: Körper und Kleidung. Zim-

mer, Küche, Geräthfchaftm. 
Sparsamkeit: Vermeidung unnöthiger Ausgaben für 

Putz und Flitterstaat. Ucberlegung bei jeder Ausgabe, ob 
fle unentbehrlich sey. Erübrigung zu nützlichen Zwecken. 

Sinn für häusliche Freuden. 

42. Die Menschenfreunde. Leseb. I. i. 18. 19. 27. I. in. 4. 
ll. l. 2.4. 

I. Sogenannte Menschenfreunde. 
a. Er hält immer Lobreden auf die Menschenliebe und 

nimmt mit Worten großen Ancheil an dem Loose andrer, 
schmückt auch oft seine Rede mit biblischen Ausdrücken. 
Er klagt laut über die Leiden, welche die Menschen drucken, 

< tadelt die Mängel, welche deren Wohl hindern, verwünscht 
die Anstalten und Uebelstände, welche daran Schuld sind, 
und verlangt deren augenblickliche Abstellung. 

b. Er übt besonders äußerliche, in die Augen fallende 
Handlungen der Menschenliebe; Almosen, Unterzeichnungen; 
daneben aber Härte und Grausamkeit gegen seine Arbeiter, 
Dienstboten und Untergebenm. 

U. Der ächte. 
a. Er hilft gern, aufrichtig und herzlich, gleichviel, wel-

ches Standes und Glaubens die Leute sind, fängt aber 
die Abhülfe bei seinen Untergebenen an, da sie hier in 
seiner Hand steht. 

b. Er hilft ohne Geräusch und chut es um Gottes, 
nicht um der Menschen willen. 

c. Er hilft behutsam und klug. 
d. Er fyiljt unermüdet, nicht in bloßer Aufwallung. 
e. Er hilft wirksam, wo er Meister ist. 
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43. Der Offenherzige. 

Em unabhängiger Mann, der aller Vertrauen genießt. 
Zu ihm kommen der Reche nach: Hans, der stets zu 
spät kömmt, der ewige Klager, der Seelenspüher, 
der Achselträger, die Klatsche, der Neugierige, 
der Schwätzer, der Mann, der allen Hoffnung 
giebt, der Rechthaber, der Devote, der Klein-
thuer, der zudringliche Höfliche, der Mann nach 
der Uhr, der Tagedieb, Meister Ungeschick, der 
unüchte Menschenfreund. Sie haben alle ein Anliegen, 
klagen ihm entweder ihre Noch, oder tragen ihm eine Bitte 
vor (um ein Darlehen, um eine Stelle, um Fürsprache), 
oder fragen um Rath, oder wollen ihre Kunst (der Seelen-
späher, der Neugierige), bei ihm versuchen. Er fertigt sie 
alle ab und spricht offen mit chnen über ihr ganzes Be> 
nehmen. 

44. Der gewissenhafte Arzt. Gegenstück zu Don Geronimo. 
Leseb. ll. L I . 

45. Der gewissenhafte Richter. Lefeb. I. L 19. Arnold Hills 
Erzählungen, ll. i . 2. Das Erbgut. 

46. Der redliche Kaufmann. 
47. Die Besucher des Naturalienkabinets. 

Verschiedene Charaktere besuchen ein NaturaUenkabinet 
und geben dabei ihre Meinungen darüber ab, äußern ihre 
Gedanken und Wünsche: Es kommen: Die Empfind-
fame, das Gimpelchen, der Allerweltstadler, der 
Geniejäger'), der Vorsichtige, der Schwätzer, der 
Raritätensammler, der Eitatenjäger, der Seelen-
späher, der Mann, der sich über nichts wundert, 
der Rechthaber, der Weichling, das knauserige 
Ehepaar. Vergl. Leseb. ll. II. IG. Das Wäldchen. 

*) Diese ersten vier find im Lesebuche zu finden. 
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XXII . Schilderungen. 

Vergl. Leseb. I. X. u. 15. ll. iv. ll. V. 

Werden Beschreibungen und Zeichnungen mit Begeiste-
rung oder Witz gemacht; spricht sich das Gefühl lebhaft in 
ihnen aus, stellt der Beschreiben mehr sich, den Beschreiben-
ben, als den Gegeftand dar: so wird die Beschreibung eine 
Schilderung. Der einfachen Beschreibung liegt die Anschauung 
zu Grunde, der Schilderung die Einbildungskraft, was aber 
nicht sagen will, daß eine Schilderung erfunden sey, und 
es mit der Wahrheit nicht so genau nähme. Schilderungen 
können eben so wahr seyn, als Beschreibungen; aber sie 
sind keine bloßen Abzeichnungen, sondern schöne Bilder, nicht 
mehr rein wissenschaftliche und noch weniger geschäftsmäßige, 
sondern schön künstlerische Darstellungen, auch wenn sie das 
Gebiet der Wissenschaften zu Grunde legen. Die Schilde-
rungen belehren wohl auch; .abersie belehren nicht strenge, 
sondern erheben, beleben, erwecken mehr, als sie unterrichten. 
I n den Schildeningen werden alle menschlichen Kräfte her-
vortreten könnm, in den Beschreibungen nur die Anschauung 
und der Verstand. Die Sprache wird daher lebhafter und 
mannigfaltiger in der erstem seyn; die Wörter werden mehr 
Bilder als Verstandsbestimmungen enthalten und in den 
Sätzen wird eine schöne Mannigfaltigkeit statt finden als 
ein Erzeugnis der mannigfaltigen menschlichen Kräfte. Be-
schreiben läßt sich jedes Ding, schildern nur insofern, als 
der Darfteller demselben eine schöne Seite abgewinnt; als 
die Einbildungskraft dadurch angeregt und das Gefühl dadurch 
belebt ist. Beschreibungen mit Schilderungen zu vermischen, 
um Schönheit und Wahrheit zu paaren, ist in vielen Fällen 
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nicht bloß zuläßlich, sondern auch zweckmäßig. Es giebt 
aber auch BeschreibungM,. die so rem wissenschaftlich sind, 
daß alle Schilderungen darin einen Uebelstand bilden würden. 

- Bei der Schilderung ist die Umwandlung m eine Er-
zähtung, wie sie Lefeb. I. iv. statt findet, noch weit mehr 
am Platz als bei der strengen Beschreibung, indem schon 
die Gegenstände der Schilderung sich mehr in der Zeit, als 
im Raume i bewegen. Oft wird geradezu die Person des 
Beschreibers' selbst ;der seyn sonnen-; der das Geschilderte 
Hefehen, erlebt, genossen, durchgemacht hat; oft wird auch 
die EuWeidung in einen Brief sehr schicklich seyn, wie sich 
schon ^daraus ergiebt, daß eine Menge Reisefchilderungen 
idieft Form, haben. Aufgaben für Schilderungen zu liefern 
wäre sehnteicht, so wie Mch die A u s f W u ^ 
xà%t ^öD«?i^fallen f&roie, sobald der Lchrey. wie es leider 
oft genug der Fall. ift> str die Wahrheit ^ber DaOellung 
gar tenmr Sinn hat, desto mehr Sinn aber für schöne Worte 
und Redensarten. AlleinMickliche Aufgaben, die nicht bloß 
hohlen Bombast hervorrufen, zu dem keine Art schriftlicher 
Darstellung mehr verfuhrt, als gerade die SchÜderung, -^Auf-
gaben, worin junge Leute wirklich etwas leisten konnten, das 
ihren Kräften Mgemeßen wäre^ stnd^ schwer zu stellen, aus 
allen den GründM> die wir her der Beschreibe 
fuhrt haben, wozu noch kommt, daß gar nicht alle Schüler mit 
einem solchen Grade von Einbildungskraft begabt sind, nicht 
alle diejenige Gewandtheit der Sprache besitzen, wie^ße zu 
Schilderungen nothwendig ist. Schülern ^dieser Art,— es 
sind keineswegs immer die unfähigsten, aber die einfachsten 
Naturen — verschont man am bestm mit' dn ganzen Dar-
stellungsweife, die in der Regel Mädchen besser gelingen 
wird als Knaben. Ganz abgesehen jedoch von der Befähi-
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gung der Schüler: Aufgaben zu Schilderungen müßten eigene-
lich aus dem Leben und der eignen Erfahrung derselben 
genommen werden, da man zu Schilderungen nicht den Gegen
stand selbst zur unmittelbaren Anschauung vorlegen ober will-
tührlich empfehlen kann. Feste, Aufzüge, Schaugeprange , 
Naturerscheinungen, Feuersbrünste , Ueberschwem-
mungen, Neiseabenteuer.^- solche und ähnliche Ereig-
nisse werben jungen Leuten, die Neigung und Fähigkeit 
dazu haben, paffenden Stoff zu Schilderungen geben tonnen; 
aber hier können doch Turnfeste, Friedensfeste, Volks-
Versammlungen, Einweihungen von Dampfschiffen 
und Eisenbahnen, Wassersnötbe und dergleichen unmög-
lich vorgeschrieben werden, ohne daß sich der Verfasser bei 
verständigen Leuten lächerlicĥ ^ machte, und Sonnenaujfgänge, 
Herbftlandschaften, Wintermorgen und ähnliche Sachet-
chen mag ich nicht vorschreiben, weil durch solche Aufgaben 
nur Misgeburten erzeugt werden. Es bleibt also nichts übrig 
als solche Erfahmngen zu benutzen, die fast jeder wachen 
kaun, sobald er will,, und dann das reine Gebiet der Ersin-
düng, wo aber doch die Grundlage wieder einzelne Erfah-
mngen und Erlebnisse seyn müssen. Uebrigens wird überall 
in der Ausarbeitung der nun folgenden Aufgaben einfache 
Beschreibung und eigentliche Schilderung mit einander abwech-
sein müssen. 

Aufgaben. 

1. Der Lenz, nach Schimper. Liederg. lll. iv. it>. 
2. Thierliebhaberei. Schilderung einer Katzennärrin; eines 

Hundeliebhabers und eines Vogelfteundes. 
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Wenn plötzlich der mit Schreck und Zaqcn 
Vom Stuhl vor einer Hatz' entspringt, 
Ist glücklich der und voll BetzWen, 
Den eine ganze Schaar umringt. 

MuH hier die Grazie m'cht gefallen? 
Wo, heißt es. wird mehr Lieb' erweckt? 
Und ZäMchkeit vergißt die Krallen, 
Die sanft ihr Pfötchen schlau versteckt. 

Wie ist>manch Weib, das Langmuth heuchelt, 
Das stets im Haufe brummt und murrt, 
So sanft, wenn sie ihr Kätzchen streichelt, 
Wie selig, wenn der Kater schnurrt! 

Kommt er aus hartem Kampf gerettet: 
M e sie ben punden hegt und trägt! 
Nicht weicher wird ein Ktnd gebettet. 
Kein Kranker zärtlicher gepflegt. 

Ein andrer, dem die Katze widert, 
Hat sich, vielleicht nicht minder schwach, 
Mt t einer Hundeschaar verbrüdert; 
M i t Hunden füllt sich sein Gemach. 

Er hat nichts treuer je befunden, 
Und nahm vielleicht fein Schicksalslaus 
Ihm bas Verirau'n: in feinen Hunden 
Sucht er die Menschheit wieder auf. 

Der Dritte von beglückten Thoren 
Holt Waldbewohner sich herein, 
Und lieblich klingt vor seinen Ohren 
Das Lärmen, Singen, Zwitschern, Schrei'n. 

Er lehrt sie manche Kunst begreifen, 
Nachahmen, was die Welt verehrt, 
Läßt manch Trompcterßück sie, pfeifen, 
Das er sonst dreimal besser hört. 
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3. Naturfreuden. 
1) Spaziergänger durch Flur und Wald, denen Erho-

hing und frische Luft die Hauptsache ist. 2 ) Sonntags-
spaziergänger aufs Dorf, die das ländliche Wirthshaus 
anzieht, sich bei Wein oder Bier erquicken wollen, und 
gewöhnlich erst bei Nacht zurückkehren. 3 ) . Enthusiasten für 
schöne Gegenden und weite Aussichten, die jeden Hügel er-
klettern, immer ein Fernrohr mit sich führen und stck 
königlich freuen, wenn sie einen neuen Punkt entdeckt ha-
ben. 4) Naturforscher, welche Kröten, Eidechsen, Frösche, 
Hirschkäfer und Würmer in ihr Kabinet tragen. 5) Land-
leute, welche sehe« wollen, wie die Saat wächst. 

4. Neujahrsgratulanten. 
1) Kinder und Enkel. 2) Glückwünscher bei Respekts-

Personen. 3 ) Leute, die ein Trinkgeld haben wollen-
Briefträger, Nachtwachter, Untergebene. 4 ) Offenbare 
Bettler. 

5 . Begegnisse auf der Landstraße oder Bettachtungen in 
der Nahe derselben. S . TellsMonolog. Leseb. II. ii. i«. 
D a s Wäldchen. 

6. Der Sitz auf der Brücke (Zeichnung der Vorüberge-
henden). 

7. Der Sitz am Fenster. 
Der Mann oder die Frau am Fenster geht auf physiogno-

mistbe Beobachtungen über die Leute auf der Straße aus, 
z. B. über ihren Gang, woraus dann auf Temperameni 
und Beruf, oder auf besondere Vorhaben und Nnierneh-
mungen geschloffen wird. 

8. Wohnungsschau. 
Ein Fremder, der Geschäfte halber einige Monate in 

der Hauptstadt verweilen muß, will nicht in einem Gast-
hose wohnen, und geht aus, um eine Wohnung in einem 
Privathause zu suchen. Seme dabei erlebten Abenteuer er-
zählt er einem Freunde. 
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9. Der Kleinstädter in der Residenz. Brief. 
Als Zug kann mit eingewoben werden das Abenteuer 

vom Landjunker und seinem Pudel, v. Langbein. Dichters. 

10. Klagen eines Hausbesitzers. Brief. 
Der Briefsteller hat sich schon längst ein eigenes Haus 

gewünscht. Er erbt eins, bemerkt aber bald die vielen 
Unannehmlichkeiten, welche mit einem solchen Befitzthurnc 
verbunden sind, und schüttet nun sein Herz aus gegen einen 
Freund: Streitigkeiten mit den Nachbarn, mit den Micths-
leuten, ewige Ausbesserungen, Brandassekurranz; unbequeme, 
geräuschvolle oder gefährliche Lage. Er bittet endlich, ihm 
zu einem Käufer zu verhelfen. 

11 . Klagen eines Landhausbesißers. Brief. 
Aehulicke Klagen, nur über andere Dinge. 

12. Klagen eines Pferdebesitzers. Brief. 
Plagen: Ein Pferd versagt das Futter. Er sieht sich 

nur beiden betrogen. Der Kutscher stiehlt den Hafer, spielr 
mit dem Schmied unter einem Dache und fährt den Wa-
gen zu Schanden. Rücksichten oder Anmaßung nöthigen 
ihn, kränkelnde Gönner oder gesunde Muhmen zu kutschie» 
ren, und er muß auf den Rucksitz. Die Sorgfalt für vas 
theure Gespann vermag ihn, sich bei heillosem Wetter oder 
auf weiten Reisen eines sohnkmschers zu bedienen. 

13 . Klagebrief eines Kappenmachers (Mützenfabrikanlen) an 
seinen Bruder, den Advokaten. 

Der Schreiber hat sich vor Kurzem in einer Sladi 
niedergelassen, sieht aber zu seinem Schrecken, daß Beul-
ler, Schneider, Kürschner, Hutmacher, Sttohfleckter und 
andere ebenfalls Kappen verkaufen, tzx will lieber ein an-
dcres Geschäft ergreifen, und bittet den Bruder, chm e>'ne 
Stelle beim Zoll zu verschaffen.. 
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14. Antwort des Advokaten. 
Der Bruder redet ihm zu, bei seinem Geschäfte aus-

zuHarren, und ttöftet ihn mit seiner eigenen Erfahrung. 
Es sey ihm im Anfang mit den Processen gerade so ge-
gangen. S . Lichtwer: Der junge Kater. 

15. Die Steigerung^). 

16. Der Jahrmarkt einer kleinen Stadt. 
1) Angabe des Bezirks, innerhalb dessen der Markt ge-

halten wird. Mehrere Tage lang vorher Ausschlagen 
der Buden, die dann zum Tummelplatz für die Kna-
ben dienen. Errichtung von Bretterhütten oder Zelten 
für wilde Thiere, Reitschulen (Carrouffels), Seiltänzer, 
Panorama und andere Sehenswürdigkeiten. Ankunft 
der Wagen und Krämer. 

2) Der Tag bricht an. Schon ftüh die Landstraßen mit 
Iahrmarktsgäften besetzt. Zeichnung mehrerer darunter: 
Käufer, gute Freunde, Spekulanten (Leierkaftenmünner, 
Bettler, Bärenführer). 

3) Die Verkäufer packen aus. — Angabe des Standortes 
der verschiedenen Waaren mch Eintheilung des Platzes. 
— Es wird lebendiger, am lebhaftesten von 12 — 5 
Uhr. — Zeichnung des Lebens vor einer Bude mit 
Ellenwaaren — mit Galanteriewaaren — der Sechs-
kreuzerkrämer, Naschbude — Bilderbude — Spielwaaren 
Siebe, Rechen, Schstuftw — Topftnarkt — Schuh-
markt. 

4) Seiltänzer — Wachsfiguren — wilde Thiere — Reit
schule — Panorama — Guckkasten — Würfelbude — 
Taschenspieler — Bänkelsänger — Leiermann — Ma-
rionettm — Affe und Kameel, Hundskomödie. 

*) Nicht Beschreibung des Verfahrens bei einer Steigerung, wie in 
IX. ii. 15., sondern Schilderung einer wirklichen oder als wirk-
lich dargestellten Auktion (Gant). Gs wird vorausgesetzt, daß 
der Schüler bei mehrern gegenwärtig gewesen, und das Ganze 
muß als Erzählung eingekleidet werden. 
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5) Ein Blick in die Wirthshäuser — in die Familien, 
wo Freunde zum Besuch find. 

6) Der Markt wird leerer — die Massen ziehen ab. 

Da diese Aufgabe eine der ttefflichsten und passendsten 

ist, so fuge ich noch ein Gedicht von Friedrich Kind bei, 

welches denselben Gegenstand behandelt. 

Der J a h r m a r k t zu K n o f e l i n g e n . 

Mag Brittania den Dreizack schwingen, 
Mag voll Raubluft Fez und Algier glüh'n, 
Dennoch wird im lieben Knofelingen 
Frei und ungestört der Handel blüh'n. 
Horch! Kaum brummt mit dumpfigem Getöse 
Sich die Glocke auf dem Rathsthurm matt, 
Und schon ziehen Aun'marie und Rose, 
Hans und öieb zum Iahrnlarkt in die Stadt. 

Nah' am Thor gebieten die Choragen, 
Halt zu machen, wie man stets gewohnt; 
Während die Beschuhten kau'n und nagen, 
Schuht sich an, wer Strumpf und Sohle schonl. 
Saubre Stiefeln zeigt der Großkuecht Nickel. 
Fett geschmiert mit Kienruß und mit Thran, 
Und den blauen Strumpf mit rothem Zwickel 
Zieh'n koket des Schenkwirths Töchter au. 

Laut Gelächter, auserles'ne Späße 
Bieten sich die Hand fast allzuftei; 
Doch zum Glück noch naht in schwerer Chaise 
Ih r Herr Pfarrer nebst der Frau herbei. 
Er, der Fuhrer zu des Himmels Hallen, 
Rollt auch jetzt voran zum Jahrmarkt hnn 
Alles schweigt, und aller Augen fallen 
Auf das Stoffkleid der Magifterin. 
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Doch kaum deckt den Scheitel Hut und Mühe, 
Die den Hirten ehrfurchtsvoll begrüßt, 
Als ihm nach, trotz Gaffenkoih und Pfühe, 
Sich die Heerde durch die Stadt ergießt. 
Muthig vorwärts breites sich die Masse, 
Schon verliert sich schlendernd Schatz mit Schah -. 
Diesem dient ein kräft'ger Stoß zum Paffe, 
Jenem macht der Tritt mit Zwacken Platz. 

T o f f e l n zieht zur Zwergin die Trompete, 
L i fe wandert zum Planetenmanu; 
Den Rekruten sucht die treue G r e l e , 
Und erschrickt, wie derb der fluchen kann. 
Ein'ge feilschen schon um Latz und Muffe. 
Während andre noch als Gaffer steh'u, 
Und von hinten durch gewalt'ge Püffe 
Der Gevattern sich bewillkommt feh'n. 

Anne Doren gräflich auszustatten, 
Wählt den bunt'steu Schrank der Müller L ips -
Dieser kauft sich Gift für Maus' und Ratten, 
Jener Pillen, de* den Mops von Gyps; • 
Chr is t l ieb feilscht um Friederich den Großen, 
Ganz beblecht mit Schmelz und Silberschaum; 
P e t e r u bringt das Proben straffer Hosen 
Gelben Bockfells bald zum Purzelbaum. 

Pfiff1 g* Bursche schachern von den Juden 
Meerschainntopfe für ein Evotrgebot, 
Und die Bräute an den Bänderbuden 
Finden allznblaß das Rofenroth; 
Richters Hanne dreht den Halsducaten 
Recht verlegen au der schwarzen Schnur; 
Denn zwei Junker loben Kreuz und Waden 
Sehr galant, doch allzulose nur. 

Die Bezwinger hoher Düngerhaufen 
Kauft man dort, hier Tobak ellenweis, 
Honigkuchen hier; um zu verschnaufen, 
Schließt sich dort ein ahnungsvoller Kreis 
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Um den Reduer, der mit Fuselfeuer. 
Mord und Mordbrand auf der Leinwand übt, 
Den Bericht vom Meeresungeheuer 
Mi t drei Nachen für zwei Heller giebt. 

Doch, um auch den Leib reell zu nähren, 
Sind die Fleischerbubeu aufgethan; 
Fettgerüche, wie einst von Altären, 
Wirbeln lieblich duftend himmelan. 
Pfannen schmoren; glücklich, wie die Fürsten, 
Ohne Zwang, wie einst im Paradies, 
Trägt man rechts den braunen Nauf mit Würsten. 
Trägt man links den grünen Gurkeufpieß. 

Auch der Pöckliug, schichtweis aufgefahren, 
Reizt mit starkem Dunst die Leckergier; 
Reiche Hechte, die das Geld nichi sparen, 
Schmausen ihn zu Schnaps und Doppelbier ; 

.Andre folgen scherzend, wie die Fohlen, 
Reg' dem Ruf zum krachend lauteu Tanz. 
H i n z , der Knaufer, leckt indeß verstohlen 
Des in Stroh gepackten Härings Schwanz. 

Doch auch du, o Himmelstochter Muse, 
Nimmst bei diesem Fest manch Opfer hin ; 
Nach dem Liederkram forscht Schöpen« Suse, 
Schmachtend nach dem „liebeil Augustin"; 
Und sie sindet bei der schwarzen Cve , 
Auf dem Sländcheu nah' au, Hühnerborn, 
Magelone, Til l und Geuoveve, 
Und Fragmente aus dem Wunderhoni. 

Auch die Freundin jener schönen Seele, 
Göttin Tonkunst, schwingt den Zauberstab; 
Eme sonnenbranne Phllomele 
Kreischt zum Leierkaßar. Hymnen ab, 
Weiß Gewinn mit' schöner Kunst zu paaren, 
Eingeübt, indem sie paukt und schellt. 
Mi t dem Tamburin dahin zu fahren, 
Wo aus hoher Hand ein Scherflein fâtii. 
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Orpheus Söhne ziehn durch jede Gaffe. 
Hier wird auf den Satten 'rumgehackt, 
Dort gesägt auf Violtu und Baffe, 
Und im Winkel gar gedudelsackt; 
Hoffnungsvolle Dilettanten einen 
Trommelnd sich dem Pirtuosenchor, 
Blasen gellend auf den Töpferschweiuen, 
Steckt das Pfeifchen gleich im Hinterthor. 

Doch schon sinkt das Sonnenlicht vom Himmel, 
Luna winkt mit keuschem Silberfchein; 
An der Deichsel steh'n des Pastors Schimmel, 
Und der Knecht packt zwei Husaren ein. 
Auch die Heerde darf nicht länger rasten, 
Aus dem Bierhaus wogt der Menfchenfchwall; 
Kaum beschaut man noch im Gucketasten 
Werther'S Leiden und den Sündenfaü. 

Reich beftachtet, Stiefeln auf den Stäben, 
Wählt man gern die rechte, ebne Bahn; 
Mancher stolpert seitwärts in die Oräben, 
Sieht den Himmel für den Backtrog au; 
Mancher trägt zwei Hüte statt des einen: 
Manches Pärchen fäumt in Wald und Feld. 
Schwer im Kopfe, uufeft auf den Beinen 
Sind die meisten, alle leer an" Gelb. 

Drum mag auf dem Meere <äura$ blasen, 
Und der Brüte schließ' es, wie sein Haus-. 
Nimmer löschen sie mit ihrem Rasen 
Doch das Lichtlew unsres Jahrmarkts aus. 
Dich erheben, theures Knofelingen, 
Soll die Muse, was sie weiß und kann, 
Sollt' ich mir auch nichts damit ersingen, 
Als den kleinsten Pfeffertuchenniann. 

Fr . Kind 
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17. Welche Töne lassen sich besonders in den Städten hören? 
Vergl. Leseb. ll. v. 2. Das Reich der Hone in den 
Alpen. 
1) Menschliche Stimmen: Ausrufer (obrigkeitliche und 

Waarenverkäuftr) — Lastträger (Vorgesehen). — Be
gegnende — Kinder — Feilbieten und Feilschen — Ge
zänk — Schornsteinfeger — Musik und Gesang (Kirche 
und Bettler) Comandieren und Erercieren — Fuhrleute. 

2) Thierstimmen: Hunde, Pferde und Singvögel. 
3) Instrumente: Trommeln^ Glocken (Uhren- und Kirchen-

glocken) — Harfen — Geigen — Peitschen. 
4) Maschinen: Mühlen, Sägemühlen, Pochwerke und 

Stampfen, Webstühle, Schnurren von Spulen und 
Rädern,^ Kreischen der Schleifsteine. 

5) Handwerker: Schmiede aller Art (Feilen und Hämmern), 
Klempner, Böttcher und Küfer, Steinmetz, Kürschner, 
Apotheker (Mörser). 

6) Wagen und Pferde. 
18. Aussicht von einem bestimmten Thurme. Nach Lese-

buch. ll. iv. 3. Aussicht vom Stephansthurme in Mainz. 
19. Die manigfaltigen Beschäftigungen der Menschen, von 

einem Thurme betrachtet.^). 
1) Ausficht nach Norden. Muntre Dörfer am Flusse, im 

Thale und an den Abhängen der Berghohen, Fleißige 
Landleute schon im Felde beschäftigt. Heerden von Vieh 
an den Bergen. I n einiger Entfernung find Bleichen; 

*) Es wird angenommen, daß der Besucher den Thurm in aller 
Frühe bestiegen hat. An der südlichen Seite wird die Stadt durch 
einen Fluß begrünzt, in dessen Nähe der Thurm steht, und in 
welchem mehrere Bäche münden, deren einer als Floßgraben dient.« 
Ueber den Fluß geht eine Brücke, welche eine Vorstadt mit der 
eigentlichen Stadt verbindet, und auf eine Landstraße führt, die 
sehr bald am gegenseitigen Ufer in die Höhe steigt. 

Götziuger, 5tulschule. I. 12 
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man sieht Wassergruben aus Bächen gespeist, die zum 
Rösten des Hanfes oder Flachses bestimmt sind. Aus 
der Landstraße Frachtwagen mit Waarengütern. — 
Soldaten ziehen zum Erercieren. 

I n der Stadt wird es lebendig. Es öffnen sich 
die Läden, die Wirthshäuser. Anstalten zun, Wochen-
markt; Gemüse, Blumen, Fische. Töpfer legen ihre 
Waare aus. Der Mquch aus mehrern Häusern verrath 
Backöfen. Barbiere und Friseure rennen durch die 
Straßen. — Fleischer führen Schlachtvieh zur Schlacht-
bank. 

2) Aussicht nach Osten den Fluß hinauf. An dem einen 
User des Flusses Rebberge, worin Frauen beschäftigt 
sind. Mühlen, Sägen, Schleifen. Am andern Ufer 
mündet der Floßgraben in den Fluß; Holz schwimmt 
darauf. Am Ufer des Grabens Weiden,' die so eben 
von Korbflechtern geschnitten werden. Weiter oben ein 
Sirkengebüsch, worin ein Vesenbinder Reiser schneide:. 

I n der Stadt geht die Schuljugend zur Schule, die 
Beamteten in ihre Collegien, die Aerzte zu ihren Kran-
ken. Ein Leichenzug, mit GeWchen an der Spitze, 
geht unter Glockengeläut nach dem Kirchhof, der mit 
prächtigen Grabnrählern bedeckt ist. Der Todtengräber. 
— Nahe dabei wird eine Gasse gepflastert. 

3) Aussicht nach Süden: Jenseits des Flusses auf der 
Höhe ein Schäfer mit seiner Heerde. — Ein Schuß 
im nahen Walde verräth den Jäger. Aus den Wal-
düngen hervor blicken Dörfer. Dort wohnen Weber, 
weiter hinauf Leute, die sich mit Schnitzen von Holz-
waaren, Spielsachen, Feld- und Küchengeräthschaften 
und mit Verfertigung von Wanduhren abgeben. Aus 
den höchsten Bergrücken steigt Rauch auf: Kohlen-
brenner, Pechfieder, Schmelzösen, Glashütten. Auf der 
Straße wandernde Handwerksburschen, Weber und 
Schnitzer, welche ihre Waare den: Kaufmann bringen; 
Uhrenhändler; ein Fuhrmann mit Glaswaaren. An der 
Brücke ein Zollhaus; auf derselben mehrere Bettler. 
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Am andern Ende derselben eine Schmiede, wo eben 
ein Pferd beschlagen wird. 

4) Aussicht nach Westen den Fluß hinab. Auf dem linken 
Ufer an der Vorstadt Lohhaufen (Gerbereien) und zum 
Trocknen aufgehängte Tücher (Färbereien). — Weiter 
hinab Wachsbleichen. — Auf einem Fabrikgebäude wird 
eben der Dachßuhl gehoben: Zimmerleute, Maurer, 
Steinmetzen. — Eine Seilerbahn. — Am rechten Ufer 
sind Schiffe gelandet, welche Wollsäcke, Baumwollen-
ballen und Kolonialwaaren aMaden. Weiter unten sind 
Fischer mit der Ausbesserung ihrer Netze beschäftigt 
und der Untersuchung der Reusen. — Weiter abwärts 
Hopfenpflanzungen. 

I n der Stadt sieht man Bötticher Fässer verpichen, 
Küfer bauen Weinfässer. — Schneider laufen durch die 
Straßen, um ihren Kunden neue Kleider anzuprobieren. 
— Klempner sind beschäftigt, Dachrinnen zu legen. 
An der Ecke ein Scheerenschleifer. — Ein Schorn-
stein feger ruft aus einem nahen Schornsteine. — Der 
Briefträger eilt durch die Gaffen. Zeitungen werden 
ausgetragen' — Ein Postwagen mit Reisenden kommt 
an. — Polizeidiener führen einen Dieb in's Gefängnis. 
— Vom Söller des Rathhaufes wird ein Choral ge-
blasen. — Spaziergänger — Reiter —Luftfahrende 
— Pflastertreter. 

20. Erste Versammlung des Vereins aller deutschen Pe-
rückenmacher. S . Leseb. II. n. 17. 

Programm. 

a) Wahl eines Präsidenten, eines Vicepräsidenten, eines 
Stellvertreters des letztern, zweier Schriftführer und 
zweier Stimmzähler. 

b) Bestimmung des Ortes der nächsten Zusammenkunft. 
c) Anordnungen in Betreff des abzuhaltenden Zweckessens. 
d) Entgegennehmung von Vorschlägen, wie der darnieder 
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liegenden Hunft der ehrsamen Perückenmacher aufzuhel-
fen sei, nebst Verhandlung darüber. 

e) Besuch des Museums aller möglichen Perücken, Azeln, 
Haartouren, Locken, Zöpfe m s. w. 

XXll l . Selbstgespräche. 

Leseb. I. l l . 1—4. 

Aufgaben. 
1. Selbstgespräch des Kandidaten nach aufgehobener Tafel 

bei dem Grafen. Leseb. I. l. u . Wort und Thac. 
2. Mbstgesprqch des Husaren in Neiße« I. L U. 
3. SelbstgeMch des Landgutsbeßtzers, als er den betrü-

gerischen Schaffner fortgeschickt hat. L i . 37. Redlich
keit ist mehr werth als Geschicklichkeit. 

4. Klagrede des Bedienten, der einen Herrn facht; I. i. 35. 
5. Hans Stoffels Selbstbettachtungen auf der Bank. 

I. 1.32. Die Schmähschrift. 
6. Selbftbetrachtungen des Mag. Jonathan Kind, als er 

wieder im Wagen sitzt. L 1. 20. 
7. Stoßseufzer des Maurers nach erhaltenen Prügeln. 

I. 1. 23. Untteue schlägt den eigenen Herrn. 
8. Stoßseufzer des Patienten auf dem ersten Tag seiner 

Reise. I. 1. 3l. Der geheilte Patient. 
9. Triumphrede des Bauers nach gewonnmem Prozeß. 

I. 1. 33. Der Prozeß ohne Gesetz. 
10. Bedenklichkeiten des Schiffmeifters, als er ausfährt, um 

das Beste zu holen, was es auf der Welt giebt. 
I. 1. 3. Der Frauensand. 
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11. Befürchtungen der Iungftau, als ihr die Magd den 
Ring bringt. Eb. 

12. Landgraf Ludwigs Selbftanklage in der Schmiede. 
I. I. 7. Der hartgeschmiedete Landgraf. 

13. Des Tuttlingers Tischbettachtungen. I. I. 30. Kannit-
verstan. 

14. Tiburzio's Bettachwngen in der finstern Kammer. 
II. 1.1. Don Tiburzio. 1. 

15. Tiburzio macht sich selbst Vorwürfe über seine ärztliche 
Praris. Eb. 4. 

16. Arist's Vorsätze. II. II. 2. Der gutherzige Narr. 
17. Selbstgespräch der Empfindsamen. II. ii. 3. 
18. Ruschels Bettachtungen unterwegs. II. XL 7. 
19. Betrachtungen der Grille beim Ausstehen. II. ll. io. 
20. Des Leipzigers Zurückerinnerungen an Danzig auf dem 

Schiffe. II. H. i i . Der Krakeeler. 
21. Schtnelzle's geheime Bemerkungen im Postwagen. 

II. n. 15. Der Hasenfuß. 
22. Die vier Wünsche, nach Rückert. Liederg. III. iv. 53. 
23. Der zufriedene Landmann. Nach Hebel. Dichters. 
24. Morgenbettachwngen des reichen Mannes. Liederg. 

II. in. 38. Johann der muntere Seifensieder v. Hage-
dorn. 

25 Selbstbettachtungen des Schneiders von Burgund, als 
er am Brunnen aufwacht. Liederg. III. i . 4. 

26. Selbftbetrachwngen Bionda's> ehe sie in den Tanz springt. 
- Liederg. IN. i. 22. Das Gelübde. 

27. Peters Bettachtungen am Scheidewege. Liederg. III. l. 46. 
28. Kaiser Heinrich hält im Koch. Liederg. NI. 1. 10. Der 

Frohntanz. 
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29. Reisebettachtungen des Wanderes. Nach Rückerts Wan-
derlied. Dichters. 

30. Abendbettachtungen der Frau Magdalis. Die Kuh v. 
Bürger. Dichters. 

31. Selbstgespräch des Ritters von Rhodus. Nach Schillers 
Kampf mit dem Drachen. Stt. 7. 8. 

32. Selbstgespräch des Pfarrers. Dichters. Der Kirschbaum 
v. Langbein. 

33. Betrachtungen eines. Gchirgsreisenden in einem Wirths-
Hause über das schlechte Wetter.. 

34. Morgenbettachtungen eines Genußsüchtigen. 
35. Morgenbettachtungen eines Lotteriespielers am Tage der 

Ziehung. 
36. Erinnerungen eines alten Perückenmachers an seine 

jungen Tage. 
37. Bettachtungen bei einer Baumpfianzung. 

Gott gebe Gedeihen zu meiner Pflanzung! — Viel
leicht werde ich's nicht erleben, daß die Bäume Früchte 
tragen; aber, die Rachkommen werden sich derselben freuen. 
— Ausmahlung der Alter und Stande, welche unter den 
Bäumen wandeln werden. 

XXIV. Anreden. 

linier Anreden verstehe ich im Gegensatz zur wirklichen 
gegenseitigen Unterredung die einseitige Ansprache einer Person 
an eine andere, wie sie in Gesprächen vorkömmt, und worauf 
eigentlich eine Entgegnung erfolgen muß, wiewohl sie in 
der Wirklichkeit nicht immer stattfindet. Der Inhalt ist ge-
wohnlich: Abgabe einer Erklärung oder Auffrischung von 
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Erinnerungen, auch Trost und Zuspruch, oher im Gegen-
theil Sttaferkenntnis und was man̂  gewöhnlich Lesen des 
Tertes nennt. Die Sprache muß natürlich aus den Ver-
Hältnissen hervorgehen und den Charakter wiedergeben, den 
der Sprechende trägt, sowie den Gemüthszustand, in dem er 
sich augenblicklich befindet. Beispiele befinden sich genug im 
Lesebuche, z. B . I. I. i. (Erklärung Hans Lademanns vor 
dem Bischöfe). I. i. 17. (Mittheilung des Alten von Fulham 
an den Offizier). I. 1. 20. (Anrede des Bürgermeisters von 
Merseburg an den Mag. Kind). 

Diese Anreden vertreten ganz die Stelle eines Briefes. 
Daher schließen Bittschriften und Klageschriften, die ja nicht 
mit gewöhnlichen Bittschreiben verwechselt werden müssen, 
sich am füglichsten an dieselben an; sie ttagen auch in der 
Sprache ganz deren Charakter. Vergl. Leseb. I. n. 8, 9. 

Eine ganz andere Art von Anreden besteht in Ergüssen 
an bedeutende Gegenstände und Erscheinungen der Natur, 
deren Anblick in unserm Innern Erinnerungen und Ver-
muthungen, Empfindungen und Hoffnungen, Wünsche und 
Pläne hervorruft, die dann endlich laut werden, aber nicht 
als Selbstgespräch sich offenbaren können, sondern nur als 
unmittelbare Anrede, als Zuruf oder Gruß, wobei natürlich 
das Leblose als beseelt gedacht wird, das Vernunftlose als 
des Verständnisses fähig. Da hier der Sprechende immer 
in einem mehr oder weniger erregten Gemüthszustande sich 
befindet und die ganze Darstellung überhaupt einen poetischen 
Charakter an sich ttägt, so müssen Lebendigkeit und Beweg-
lichkeit die Hauptcigmschaften solcher Zurufe seyn, und können 
sich nach Umständen zur eigentlichen Beredsamkeit steigern. 
Natürlich müssen die verschiedenen Gedanken und Empsin-
düngen nach ihrer Gleichartigkeit und Bedeutsamkeit geordnet 
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werden. Vcrgl, Leseb. II. vra. 5. Trostgründe beim zu-
nehmenden Mangel des Geldes. 

Aufgaben. 

A. Einfache Anreden. 

1. Drohungen des %bt& gegen Heinrich von Kempten. 
Lefeb. I. I. 6. Otto im Bart. 

2. Der Offizier zu seiner Braut. Leseb. 1.1. i?. Glücksfall. 
3. Strafpredigt des Forstmeisters an den Tagelöhner Thomas. 

Leseb. I. \, iß. Die Kinder im Thüringerwalde. 
4. Pattiks Bericht über den begangenen Diebstahl. 

Leseb. I. i. 19. Arnold Hills Erzählungen. I. 
5. Des Qberrichters Erklärung an die Geschworenen. Eb. 
9. Dessen Erklärung an die Anwesenden. Eb. 
7. Zuspruch des Friedensrichters an den harten Pachter. 

Eb. m 
8. Anklage bei dem Bürgermeister von Merseburg, seitens 

des Wag. Kind gegen den Lohnkutscher. 
Leseb. L 1. 20. 

9. Lafleur ermuntert seinen Pudel, von ihm etwas ordern-
liches zu lernen. 
Leseb. 'I. 1. 21. Lebensgeschichte eines Pudels. 

10. Lafleur erkennt seinen Ioli in dcr Schenke, Eb. 
11. Lafleur erzählt dem Echarftichler, was es mit dem Pudel 

für eine Bewandtnis habe. Eb. 
12. Der Nagelschmied redet dem Pudel eindringlich zu, seine 

Pflicht zu erfüllen. Eb. 
13. Anrede des Officiers an den untreuen Maurermeister. 

Leseb. I. 1.23, Untreue schlagi den eigenen Herrn. 
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14. Zornausbruch des Officiers gegen den Bedienten. Leseb. 
I. I. 35. Ein Bedienter sucht einen Herrn. 

15. Sttaferkenntnis des Obmans der sieben Züchten gegen 
den Angeklagten. Lefeb. I. i. 36. 

16. Eröjftumg des Professors an die Bauern. Leseb. I. i. 46. 
Das Eramen. 

17. Schmelzte belehrt seine Reisegefährten im Postwagen 
über die Gefahren beim Gewitter. Leseb. I. n. 16. 

18. Anrede des Hoftath Schaltenberger an die erste Ver-
fammlung des landwirtschaftlichen Vereins. Leseb. II. 
II. 17. 

19. Fensterrede des erzürnten Musikus. Leseb. II. vi. A. 4. 
20. Wolf Isebrand muntert die Dümarschen auf, die Schanze 

zu erbauen. Leseb. II. m. 6. Die Schlacht bei Hem-
mingstedt. 

21. Junker Theogans Anrede an feine Genossen: 
A. Vor dem Zuge. 
B. Bei ihrer Entlassung. 

Der Schatz v. Pfeffel. Dichters. 
22. Abfertigung eines prosaischen Menschen, der die Poesie 

eine brodlose Kunst genannt hat. 

B. Bittschriften. 

1. Bittschrift des Schauspieldirektors Sirius um Gewäh-
rung der Concession. Lefeb. I. iv. 5. Niemand kann 
seinem Schicksal entgehen. 

2. Scherzhafte Bittschrift einer Classe an ihren Lehrer, sich 
bei der Behörde, zu venvenden, damit ein Rechen für 
ihre Mützen an die Wand befestigt werde. 

3. Eine gleiche Bittschrift um eine schiefgehende Rinne für 
die nassen Regenschirme. 
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I n beiden Fällen, müssen natürlich die Gründe für diese 
Bitte ausgeführt und hervorgehoben werden. 

4. Beschwerde der Fialerpferde über chre Behandlung. 
I n ein öffentliches Blatt eingerückt. 

5. Schtchschrift der Kinder für eine alte Linde im Hofe. 
Der Vater, ein Gutsbesitzer, will den Baum umhauen 

lassen, weil er ziemstch morsch sey, die Aussicht hindere, 
zu viel Schatten nyd Feuchtigkeit verursuche, die Shumietric 
störe u. f." w. 

Eine Reihe von Gründen wird angeführt, welche den 
Vater bewegen M m , die Linde zu schonen. Zuerst die 
Verdienste des Baumes: im Frühling Anbllck der fri-
schen Blatter; im Sommer der Duft der Blüten) in heißen 
Tagen Schatten^ hê m Haust ein Schutz gegen Schlag-
regen. E inze lne ' 'Fä l le : Abwenden des Blitzstrahles; 
Flucht vor einem tollen Hunde: Versteck im Kriege'. — 
Gründe, warum jeder einzelne die Erhaltung des Bau-
mes wünscht. Vögel und chre Nester^ Bienen; Ruheplatz 
bei manchen Spielen. — Widerlegung der Gründe, die 
den Vater zum Umhauen bewegen, und Vorschläge des-
halb. — Allgemeine M a u e r , weil die. Linde in Gunst 
bei allen Freunden M Bekannten steht. Zeit der Pflän-
zung nls ein Gedächtnis für ein in der Familie wichtiges 
Ereignis. 

6. Schutzschrift für einen Tcich. 
Der Vater will ihn ableiten und ausfüllen lassen/ nrn 

ihn in nützlicheres Acker- oder Wiesenland zu verwandeln. 
Gründe der Kinder: Fische, Baden, Schiffen, Fmersgefahr 
u. s. w. 

7. Bittschrift der Frauen in emer S tad t , in öffentlichen 
Ankündigungen das Wort Weiber zu verbieten. Vgl. 
Leseb. 1. vi. l2. 

8. Bittschrift des Buchstabens y um Beibehaltung wenig
stens in seiner letzten Zufluchtsstätte, dem Verbum seyn. 
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Ueber die Geschichte des F j vgl. meine deutsche Sprache. 
Buch I . § 37. 

9. Nothgebrungene Vorstellung der sieben Geschwister w o l-
l en , so l l en , müssen, d ü r f e n , m ö g e n , können , 
wissen gegen Beeinttächtigung ihrer Rechte. 

Seit unvordenkllchen Zeiten hat in unstrer kleinen Fa
milie eine Veränderung der Formen stattgefunden, wie sie 
bei dem großen Haufen der Zeitworter ganz üngebräuch-
lich ist ' ) ; ein Beweis Mtftes mralten Wels. Aber meh-
rere Schriftsteller, nahmentlich Schwaben und Schweizer, 
wollen sich, aus Nnwissenheit oder. .Rechthaberei oder gar 
aus Untftürzungs sucht, itichf fii ^ 
fügen, und öxisachte« lrnsrn Rechte und Sitten. ©U gebrn 
nähmlich der dritten Person her (Menwart im Verbum 
wissen ein t und schreiben'weiß^Mstatt^tyeiß, so daß 
schon Misverständnifse entständen sind.> nO< weis t (von 
weisen). Gegen die Verkennung/unserer' Siechte protestieren 
wir insgesaunnt feierlichst, da zu befürchten steht, daß ein 
solcher Unfug, überhand nehmen kann, und alle sieben ih-
res Rechts verlustig gehen könnten, M m Nachtteter zu 
haben. Wir erheben also unsere Stimme vor ganz Ger-
manien, und besonders vor den bestellten Richtern der 
Schriften, welche gebeten werden, jegliches Buch, wo sich 
solches findet, in Grund und Boden hinein zu verdammen. 

10. Beschwerde des sogenanntm Imperfekt des Conjunktivs 
(des Optat ivs) gegen die Zudringlichkeit und plumpe 
Einmischung der unbcholfenen Formen mit würde"), 
durch Vorschub süddeutscher Schriftsteller. 

x) Ueber Form und Verhältnis dieser Conjugation vergleiche meine 
deutsche Sprache. Buch ll. §. 87. 

2) Z. V. Würde die Reqienlng dem Andringen der Demagogen noch 
weiter nachgegeben haben, so hätte sie ihre Pflicht qegeu das Land 
verletzt. S . deutsche Sprache, Buch ll, §'. 1!6\ 2. Deutsche 
Sprachlehre, siebente Auflage. & 292. -
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1 1 . Unterthänigste Vorstellung des deutschen Imperfekt des 
Conjunknvs beim hohen grammatischen Gerichtshof, 
ihm einen andern Nahmen zukommen zu lassen. 

Das Iuiperfekt des Conjmlktivs hat bekanntlich mit der 
Vergangenheit gar nichts zu schaffen, sondern eher mit der 
Zukunft (wofür Belege zu geben sind), Wd insofern scheint 
die Benennung unschicklich. Pcrgl. Götzinger: die deutsche 
Sprache. Satzlehre. § 8. 

12. Bescheid auf diese untetthänige Vorstellung. 

Da es ein alter guter Gebrauch ist, daß der Sohn den 
Namen des Vaters führt, I h r aber unbezweifelt das echte 
Kind des Imperfekts seyd, so wird Euer Gesuch in Gna-
den abgeschlagen, und zugleich Euch ein Verweis ercheilt, 
eimual der Eutancipationsgelüfte halber, und dann der Un-
wiffenheit halber, welche Bittsteller in der Grammatik der 
alten Sprachen zeigt. 

13. Beschwerde der guten Wörtlein sonderbar, wunder-

bar, bedeutend, merkwürdig, hübsch, schön gegen 

unbefugte Eiudringung und gesetzwidrigen Gebrauch des 

Wortes famos. 

14. Bittschrift im Nahmen der Maulwürfe, der grausamen 

Verfolgung derselben zu steuern. 

15. Bittschrift der abgelaufenen Jahreszahl an alle die Her-

ren und Damen, welche die laufende Jahreszahl mit 

ihrer Vorgängerin zu verwechseln pflegen. 
Sie haben sich heute zum neuen Jahre gratulieren las-

sen, und mein Reich ist zu Ende. Es ist ein Unglück, daß 
Sie, die Sie sonst Mes vergessen (Einzelheiten), mich nicht 
vergessen können. Unterlassen Sie das meinetwegen und 
Ihretwegen. 

2) Meinetwegen. Es ist mir keine Ehre; denn ich habe 
mich das ganze Jahr durch auf allen Urkunden der Arg-
list und des Aberwitzes (Einzelheiten) zur Schau ttagen 
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lassen. — Ferner aus Dankbarkeit) denn wie viel schul-
den Sie mir! was wäre ein Jahr ohne Jahreszahl! 

d) Ihretwegen; denn die Vergeßlichkeit könnte Ihnen 
höchst verderblich werden. 

16. Beschwerde der guten Wörter zeichnen und rechnen 
über den neueingerissenen Unfug in Zusammensetzungen. 

Die neumodischen Wörter Rechnenbuch und Zeichnen-
lehrer gehören Hieher. Vergl. meine deutsche Spracht, f. 
Schulen. § 253. — Deutsche Sprache. Wortlehre. § 244. 

17. Beschwerde des armen Herrn Niemand bei der gan-
zen Welt, daß man ihm bei jedem dummen Stteiche 
alles in die Schuhe gieße. 

Ist z. B. etwas zerbrochen, verloren, veruntteut, so 
hat es niemand gethan; entsteht eine Prügelei oder ein 
ärgerlicher Streit, so ist niemand daran schuld u. s. w. 

C. Zu ru fe und Grüße. 

1. An eine durch den Swrm niedergeworfene Linde, nach 
folgendem Gedicht von Weiße: 

So liegst du denn zu unsern Füßen, 
Du schöne Linde hingestreckt, 
Durch einen Sturm der Erd' entrissen, 
Und deinen Kranz mit Staub bedeckt! 

Umsonst werd' ich nun zu dir eilen, 
Vom heißen Mittagsstrahl gedrückt, 
Mi r liebreich Schatten zu ertheilen, 
Durch den du mich so, oft erquickt. 

Das Völkchen schmeichelhafter Weste 
Wird künftig sich vergebens freun, 
Von Blüten deiner breiten Aefte 
Den Balsamduft umher zu streun; 
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Von houigtrunkenem Vergnügen 
Nicht mehr der kleinen Bienen Schaar 
Mich suullnend in den Schlummer wiegen, 
Die sonst um sie geschäftig war. — 

Und, o ihr Sänger kleiner Lieder! 
Wie sehr beklag ich euch! wie sehr! 
Sucht ihr dieß Laubgewölbe wieder, 
Und findet diese Lüfte leer! 

Warum, ihr ungestümen Winde, 
Traf eure Wuth, zu unserm Gram, 
Die so wohlthätige schöne Linde, 
Und nicht so manch unnützen Stamm? 

Warum - - -doch; trifft nicht auch den Weisen 
Oft früh der Tod? — Wer sich bestrebt, 
Durch gute Thaten Gott zu preisen, 
Hat lang gelebt, so kurz er lebt. 

2. An den Apfelbaum, nach Houwald. Liederg. U. v. 23. 
3. An die Tanne, nach Lappe. Liederg. ll. v. 37. 
4. Gruß an den Wald. Liederg. lll. v. 40.41.42, 
5. An die Luft. Bei einem Spaziergange. Lüfteleben v. 

Rückert. Dichters. 
6. An die Ruine eines Schlosses. 

Elegie v. Matthison. Vergänglichkeil v. Hebel. Dichters. 
7. Beim Taubenfüttem. 
8. Gruß an die Schwalbe. 

1) Du kommst wieder. Dein Nest findest du; wir haben 
keinen Feind dazu gelassen (Spatz, Besen). 

2) Wo bleibst du so lange; schon dachten wir, du kämst 
gar nicht wieder. Uns im Haust findest du fast alle 
wieder. 

3) Wo kommst du eigentlich her? 
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4) Du kommst allein zurück? Konum dein Weibchen nach? 
— Macht nur Euer 3Iest zurecht, damit die Mutter 
Eier legen und Junge aufziehen kann. 

5) Und wenn wir vor dem Hause im Freien sitzen, fange 
hübsch die Mucken weg! 

9. An den gefangenen Spatz. 
B ü r g e r : Zum Spatz, der sich auf dem Saale gesan-

gen hatte. Gedichte. Bd. 1. (v. 1773). . 
10. Zuruf an die erste wiederkehrende Lerche.-

1) Kehrst du endlich wieder, du erste Botin des Früh-
lings? Sei mir gegrüßt! — Nur wenige Wochen noch 
— und Grün deckt aufs neue unsere' Fluren. 

2) Der Landmann sehnte sich nach deinem ersten Liede. 
— Der Winter hat zwar seine Freuden auch — aber 
Berg und Flur ruhen in weißem Todtengewande. 

3) Kömmst aber noch früh — wirft oft ̂  noch wohl 
dich bergen müssen. Der Winter ist noch nicht gewichen. 
Noch manches Sturm steht wohl bevor. 

4) Du bleibst immer dieselbe — dieselbe Fröhlichkeit, 
dieselbe Sorglosigkeit, dieselbe Bescheidenheit in deinem grauen 
Gewände — brauchst den Pfau in seiner Farbenpracht, 
den Schwan in seiner majestätischen Gestalt nicht zu be-
neiden. 

5) Sorge nicht! — wirst auch schon Futter finden. 
—- Von dem Saameu, dm der Landmann ausstreut, ge-
bnhret ein Theil auch dir. Er gönnt ihn dir. Du erfreust 
ihn ja den ganzen Frühling und- einen Theil des Som-
mers hindurch vom. Aufgange bis zum Untergmlge der 
Sonne durch deine Lieder. 

6 ) Scheint es doch, als wolltest du ihn, so lange er 
zwischen Furcht und Hoffnung schwebt, ermuntern. — 
Erst dann schweigst du, wenn seine Hoffnungen erfüllt sind. 

7) Wenn ihm der Herbst und Winter Ruhe bringen, 
eilst du wo anders hin. — Wir wollen dir dann nicht 
zürnen: du kehrst ja tteu zu uns zurück. 

Herzog. 
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Vergl. die Lerche v. Herder. — Die Lerche v. Krum-
macher (Liederg. l l l . v . 52.). 

11. Zuruf an die im Herbst vorüberziehenden Störche. 
1) Eilet! eure Reiste ist weit! — Bei uns stirbt die 

Natur. 
2) Ihr ziehet in ein fernes Land — unter einen mil

dern Himmel; unser warten hier Winterstürme. 
3) Wer hat euch dies Land gezeigt — wer die Bahn 

euch angewiesen? — Welche Ordnung in eurem Zuge! 
4) D.!.. daß euch der Trieb der Natur sichrer leitet, als 

uns Menschen oft die Gabe der Vernunft! 
5) Wir jammern, wenn wir scheiden sollen; — euer 

Geschrei ist Iubelgeschrei. 
6) Findet ihr in eurer neuen Heimath auch so freund-

liche Aufnahme als bei uns? — Sehnsüchtig wlirtet euer 
der Landmann und hält eucrn Wohnsitz bereit. I h r seyd 
ihm die Verkünder des Glücks. 

7) Werdet ihr den Gefahren, die euch auf eurem lan-
gen Zuge drohen, enttinnen? werdet ihr alle euer Ziel 
erreichen? — werdet ihr zu uns zurückkehren? 

8) O bringt, wenn ihr im neuen Jahre wiederkehn, 
mit dem beginnenden Frühlinge auch das Beginnen einer 
neuen schönen Zeit des Friedens und der Ruhe! Die 
Menschheit bedarf ihrer. 

Herzog. 

12. Gruß an den rücktehrenden Storch. Nach Hebel. Dichters. 
13. An eine Gartenschnecke. 

Was machst du? Welch Kunststück, das eigene Haus 
mit auf die Reise zu nehmen und damit herumzuschlendern! 
— Ein allerliebstes Schlüßlein! — Gäste kannst du leider 
nicht einladen. — D u bist überall zu Haust. — Wie 
schade, daß die Nawr fitt uns nicht ebenso gesorgt hat! 

14. An die Nähnadel. 
Du tobtest nicht, wie das grausame Schwert; du wirst 

nicht in Galle getaucht, entweihst nie den reinen Stoff durcb 
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Unsinn, giebst die KünMerin, die sich deiner bedient, nie 
dem Gelächter Preis — wie der oft entweihtt Kiel. Sticke-
reien. Fortgesetzte Vergleichung mit der Gabel, dem Na-
gel, dem Bohrer, dem Pfriem. 

Du wetteiferst mit der Natur, Gettenntes zu verbinden 
und das Erschaffene zu schmücken. Unglücklich der Manu, 
dessen Gattin-das Polster lieber hat, als das Nahkiffen! 
(Schreckliche Folgen davon!) I n einem Liede von der Würde 
der Frauen muß dir der Dichter eine Haupttolle zucheilen. 

Sollte ein Uebermüthiger der Feder den Vorzug vor 
dir geben, so strafe ihn dadurch, daß du ihm deine Dienste 
versagst, wenn er mit eigener Hand sein durchlöchertes 
Hemd ausbessern wil l! 

XXV. Erklärung von Sprichwörtern. 
Lefeb. I. 7. 8. 9. 

I. Bloße Erklärung. 

1. Durch Schaden wird man klug. 
Aber nicht reich. Auch wird man durch die bloße Er-

fahrung nicht klug. 

2. Noth lehrt beten. 
Aber auch nachdenken und erfinden. 

3. Morgen ist auch ein Tag. 
Kann in mehrfacher Bedeutung genommen werden. Der 

Faule entschuldigt sich damit 3 dem Unglücklichen sagt man 
es zum Troste. 

4. Eine Schwalbe macht keinen Sommer. 
Früher zählte man nur zwei Jahreszeiten, Sommer und 

Winter. 
Götzinger, Slyflchusi:. I. 13 
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5. Der Krug geht so lange zu Wasser, bis er bricht. 
Besonders, wenn ihn ein Narr ttägt. 

6. Eine Krähe hackt der andern die Augen nicht aus. 
Frag meinen Kumpan, ob ich ein Dieb bin! 

7. Alte Fuhrleute hören gern klatschen. 
Klatschen auch gern selbst, wenn sie nicht mehr fahren 

können. 

8. An Riemen lernen die Hunde Leder kauen. 
Geschichte von dem Diebe, der seine Mutter unter dem 

Galgen in's Ohr biß. „Hätte sie, da ich noch ein Kind 
war, mein Stipizen bestraft, so hatte ich das Stehlen 
nicht gelernt." 

9. Da liegt der Hund begraben. 
Uwe iliae lacrymae. 

10. Kein Feuer ohne Rauch, kein Rauch ohne Feuer. 

11. Leben und leben lassen. 
Kann sowohl ein Spruch der Weisheit seyn, als eine 

Redensart des Leichtsinns und der- Niederträchtigkeit. 

12. Es ist dafür gesorgt, daß die Bäume nicht in den Him-

mel wachsen. 

13. Aber, wenn und gar sind des Teufels Waar. 

S. Bürgers Kaiser und Abt. 

14. Adler brüten keine Tauben. 
Aber auch Tauben keine Adler. -

15. Allzuviel ist ungesund. 

Selbst des Guten. 

16. Wer alt werden wil l , thue bei Zeiten dazu! 
Nicht nur mit Mäßigkeit, sondern auch mit Verstand. 

17. Gelehrtnl ist gut predigm. 
Ebenso wahr wäre aber: Gelehrten ist schwer predigen, 

weil sie schärfere Kritik üben. 
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18. Nichts ist Sünde als arm ftyn^ 

19. Außen fir> innen nir. 
Bcttelftolz. Schoner Kragen und kein Hemde. 

20. Komm' ich über das Kalb, so komm ich auch über den 
Schlvanz. 

21. Bange machen gilt nicht. 

Das elfte Gebot heißt: Laß dich nicht verblüffen! 

22. Wer zuletzt lacht, lacht am besten. 
23. Wer Vögel fangen wi l l , muß nicht mit Knitteln drein 

Wagen. 
Man muß vielmehr gut pfeifen können. 

24. Auf dem Markte lernt man die Leute besser kennen, als 
in der Kirche. 

25. Wer Feuer haben wi l l , UWß den Rauch leideD 

II. Vergleichung sinnverwandter ßprüche. 

1. Man muß sich nach der Decke strecken. 
Man muß aus der Noch eine Tugend machen. — Man 

muß mit den Wölfen heulen. — Man muß sich tn die 
Zeit schicken. — Man ytuß sich in die Leute schicken. 

2. Man soll den schönen Tag nicht vor dem Abende loben. 
Es- ist noch nick?t aller Tage Abend.' — Wer weiß, was 

der Abend bringt! —- Das Ende bewährt alle Dinge. 

3. Gut Ding wil l Weile haben. 
Kommt Zeit, kommt Rath. — Langsam kömmt auch 

nach. — Gemach fahrt man den Berg hinauf. — Man 
muß nicht mit der Thür ins Haus'fallen. 

4. Jedem Narren gefällt feine Kappe. 
Jeder Krämer rühmt feine Waare. — Jedem Vogel 

gefällt fein Nest. — Seine Eier haben zwei Dotter. 
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5. Kleider machen keine Mönche. 
Es sind nicht alle Köche, die lange Messer tragen. — 

Es ist nicht alles Gold, was glänzt. 

6. Gleiche Brüder, gleiche Kappen. 
Mit gefangen, mit gehangen. — Gleich und gleich ge-

ftllt sich gern. 

7. Das Hemd ist mir näher als der Rock. 
Der Nächste beim Feuer wärmt sich. 

8. Des Herren Auge macht die Pferde fett. 
Wer selbst gehet, den betrügt der Bote nicht. — Be

fehlen thut's nicht. — Selbst ist der Mann. 

9. Viel Geschrei und wenig Wolle. 
Viel Lärm um nichts. — Das schlechteste Rad am 

IzMen knarrt am meisten.—Hunde, die viel bellen, beißm 
wenig. — Große Worte und nichts dahinter. 

10. Wenn man die Saite zu hoch spannt, so reißt sie gerne. 
Gestrenge Herren regieren nicht lange. — Allzuftraff 

gespannt, zerspringt der Bogen. — Allzuscharf macht schar
tig. — Allzuviel zerreißt den Sack. 

11 . Wie man sich bettet, so schläft man. 
Wie der Baum fallt, so wird er liegen. — Wer Wind 

säet, wird Sturm ernten. — Wie die %xbtit, so der Lohn. 
— Wer gut sattelt, reitet gut. 

12. Wie die Tochter, so die Mutter. 
Der Apfel fällt nicht weit vom Stamme. — Wie der 

Acker, so die Rüben. — Art läßt nicht von der Art.— 
Wie die Alten sungen, so zwitscherten die Jungen. 

13. Deß Brod ich esse, deß Lied ich singe. 
Ubi bene, ibi pdtria. 
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14. Eine Liebe ist der andern werth. 
Eine Hand wäscht die andere.— Wie du mir, so ich 

dir. — Wurst wieder Wurst. — Wie man in den Wald 
schreit, so hallt's wieder heraus. — Guter Gruß, gute 
Antwort. 

15. Je später der Abend, je schöner die Leute. 
Bei der Nacht sind alle Katzen grau. 

16. Wer sich auf der Achsel sitzen läßt, dem sitzt man nachher 
gern auf dem Kopfe. 

Ich gebe den Ftnger, und du nimmst die Hand. — 
Wer sich in den Bart greifen läßt, dem hofiert man end-
lich in's Maul. — Wo die <5tk$e nieder, da hüpfen die 
Hunde drüber. 

17. Die Katze läßt das Mausen nicht. 
Der Frosch hüpft wieder in den Pfuhl , und wenn er 

auch saß auf goldenem Sttchl. — Jeder Vogel singt sei-
neu Gesang. 

X X V I . Vegenübersteüungen. 

I n den Aufgaben zu Nro. XVU3. waren solche Ver-
gleichungsglieder gepaart, deren gemeinsame VergleichungS-
Punkte von selbst in die Augen fielen, so daß sie als zu-
sammengehörige bald erkannt wurden; daher auch in der 
Bearbeitung derselben der Nachdruck mehr auf den Unter-
schied und Abstich, als auf die Aehnlichkeit gelegt werden 
mußte. I n den jetzt folgenden Aufgaben sind Glieder der 
Vergleichung zusammengestellt worden, welche entweder ganz 
verschiedenen Gattungen der Dinge angehören, oder wenig-
stens nur Vergleichungspunkte zulassen, die nicht jedem ins 
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Auge fallen, daher auch aller NftchdWek auf der Aehnlich> 
feit liegt, dU Unterschied dagegen ganz unberücksichtigt bleibt 
oder doch nur innerhalb der Aehnlichkeit zur Sprache kommt. 
Eine Einleitung wird oft nöthig seyn. Als Muster diene 
Leseb. ll. vu. 8. Umgang und Lektüre. 

So sehr übrigens Vergleichungen Witz und Scharfsinn 
üben, alle Gedanken wieder erwecken, und die Schöpfung 
neuer erleichtem / Md so fthr sie in dieser Beziehung ein 
geeigneter Stoff für Nedeübungen sind: so haben sie doch 
auf der andern Seite das Ueble, daß sie leicht zur Einsei-
tigkH un Penod^nbau verführen, so daß der Schüler die 
Anfänge der Perioden gleich bildet, weil der Mdanke des 
Gemeinsamen und Gleichen, der das Ganze beherrscht, sich 
natürlich auch in der Form M d den AnfstNM gern kund 
gibt. Die Schute sind: dgher im vorqns darauf aufmerksam 
zu machen/damit sie sich vor dem Fehler hüten können. 

Aufgaben. 
1. Der Winter und die Stadt. 

Beide haben das Ansehen des tzrstaMen, Gebannten 
(Häuser, Thürme, Straßen). — Die Natur ist völlig zu-
rückgedrangt (kein Pflanzenwuchs) kein Thier im Freien). 
— Die Beschäftigungen geschehen in Häusern, nichr im 
Freien.— Ebenso die BergnügMgen.(GeM'chaften, Sälle, 
Concerte). — Die Kleidung ist wllstandlg, im Gegensatz 
zum Herumgehen in Hemdärmeln. 

2. EvMeine und Mt WeMe, 
(Einleit. Begriff beider.) Beide von höchst unbeftimm-

rem Begriffe. — Beide von hohem, größtentheils einge-
bildetem Werthe. — Beide dimm zum Schinucke für Man-
ner und Franen. — Beide widerstehen den gewöhnlicheil 
Säuren und Auflösungsmitteln. 
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3. Sorglosigkeit und Unwissenheit. 
Begriff beider. — Gleiche Folgen und Begleiter: Ver-

armung — Verachtung. — Unglücksfälle. 

4. Luft und Wasser. 
Das Verhalten beider in großen Massen (Weer^u Ar-

mosphäre; Ströme^--Winde; Wellen — Lüftchen), wo 
man dann die Bezeichnung des einen geradezu oft für das 
andere braucht.— Ihre Bestandtheile (Auflösung des einen 
Körpers in den-andern).— Ihre Farbe (Grün, Blau). 
— Ih r Emstuß auf den menschlichen Körper (Athmen — 
Trinken; Gefühl des Naßmachens;' ^Umstießen). — Gleiche 
Anwendung zu verschiedenen Zwecken < Schiffe, Vttihlcn; 
Schwinmien. Das Wegen der Vögel ist nichts als ein 
Schwimmen). 

5. D a s Kind und der Fruchtbauni, 
Beide von zarter Beschaffenheit — bedürfen der Pflege 

und Erziehung — werden veredelt — mit Blättern und 
Blüten geschntückt — erregen Hoffnungen, die oft täuschen 
— nähren in ihrem Innern oft einen geheimen Wurm. 

6. Zwiebel und Satyre. 
Beide beißend — Thränen erregend — vielen verhaßt 

— aber doch oft sehr dienend uno heilsam. 

7. Blüten und Hoffnungen. 
Beide sind vorübergehende Erscheinungen. — Die mei

sten Blüten finden sich bei jungen Bäumen, die meisten 
Hoffnungen in jungen Jahren. — Nur die kleinste Zahl 
der Früchte setzt Blüten an; im Leben viele Hoffnungen 
vereitelt. — I n jedem Jahre freut man sich aber aufs 
neue der Blüten, weil sie fröhlichen Genuß gewähren; so 
kehren auch unsre Hoffnungen wieder und geben frischen 
Muth und muntre Kraft. — Sturm und Wetter, Muth
wille und Bosheit berauben den Baum der Blüten; Lei-
densckaften und Widerwärtigkeiten, eigener Leichtsinn und 
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fremde Bosheit zerstören oft die schönsten Hoffnungen.— 
So wenig Blüten im Jahre Früchte bringen, so giebt es 
doch immer Früchte genug. So viele Hoffnungen vereitelt 
werden, so giebt es doch auch erfüllte. — Des blütenreichen 
Baumes erfteut sich der Mensch; so auch der vielverspre-
chenden Jugend. 

8. Garten und Schule. 
Mancherlei Gewächse — mancherlei Kinder. — Vor

bereitende Arbeiten im Garten — vorbereitende Erziehung 
durch die Eltern. — Ansäen — Unterrichten. — Begießen 
— Aufmuntern. — Ausjäten — Ausrotten der Fehler 
und Ungezogenheiten. — Anbinden und Beschneiden — 
Zucht und Ordnung. — Regen und Sonnenschein — 
Segen von Oben. 

9. Der Wald und das Meer. 
Beide erregen Schauer durch ihre Größe, Qede und 

den Mangel an bestimmten Wegen. Sie erwecken Grauen 
durch die Gefahren, welche hier drohen, durch die Hüls-
lofigkeit, in welche sich der Verunglückte versetzt sieht. — 
Sie schrecken durch die furchtbaren Raubthiere, durch Räu-
ber, durch Abgründe und durch den Mangel eines Z u -
fluchtsortes. — Sie enthalten einen Reichchum an nütz-
lichen Erzeugnissen, die der Mensch mit Anstrengung und 
Gefahr zu erlangen sucht. Durch beide muß man reisen, 
um zu noch fruchtbarern und reichern Gegenden zu gelan-
gen. — Beide zeigen die Schöpfung in ihrer Erhabenheit 
und der Fülle ihrer Kraft. — Beide haben eigenthümliche 
Reize und eine besondere Anmuth (die Kühle des Wal -
des und des Meeres; Sonnenuntergang vergoldet die W i -
pfel der Bäume und die Wogen der See). — Durch beide 
werden Länder von einander getrennt; aber des Menschen 
Kunst weiß sich durch beide Wege zu bahnen. 

10. Der Winter und die Nacht. 
Beide entbehren die Wirkungen der Sonne, sowohl in 

Bezug auf das Licht als auf die Wärme. — Daher kühl 
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(kalt) und trüb (dunkel). — Beide verirrlich (Schnee). 
— Menschen imd Thiere schlafen. — Stille und Oede. 
— Gleiche Vergnügungen. 

XXVII. Gegensätze. 

Nicht Begleichungen zwischen den beiden Gegensätzen 
an sich lassen sich bei diesen Aufgaben anstellen, sondern es 
soll gezeigt werden, wie die Begriffe, welche denselben zu 
Grunde liegen, nur beziehungsweise aufzufassen sind; wie 
beide Benennungen zu jedem Gegenstände, dem überhaupt 
die betreffenden Eigenschaften zugeschrieben werden können, 
sich schicken, je nachdem er mit einem andern aus derselben 
Gattung verglichen wird oder nicht; besonders aber, wie 
nach Zeiten und Verhältnissen, nach besondern Ansichten und 
nach dem Zwecke, wozu etwas dienen soll, bald die eine, 
bald die andere Benennung auf den gleichen Gegenstand an-
gewandt werden muß, allcs nach der Abhandlung im Lese-
buch Bd. II. vi*. 3. Geschwindigkei t , womit zu verglei-
chen ist: Leseb. I. vi. 5. K l e i n und G r o ß . 

Aufgaben. 

1. Alt und jung. 
Angewandt auf die Lebensdauer der verschiedensten Thiere 

(Eintagsfliegen und Elephanten), Pflanzen (Bäume), Mi-
neralien und Gebirge, auf Menschen und Völker. Bei dem 
einen Volke heirathet die Tochter schon, wo sie bei dem 
andern noch in die Schule geht. — Wann hört der Mensch 
auf, jung zu seyn? — Trügliche Kennzeichen des Aeußern. 
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2. Alt und neu. 
Angewandt auf Moden, Erfindungen, Sitten, Einrich-

lungen, Gesetze, Heilmethoden, Künste, Wissenschaften, Glau
ben, Häuser, Städte, Staaten. — Was heute noch neu 
ist, kann morgm schon alt seyn. Was hier als neu gilt, 
ist dort längst veraltet. — Verschiedenheit zwischen den 
Zeiten, wo nun:wifyltm hängt und denen, wo man nach 
dem Neuen jagt. Stabile und reformatorische Länder und 
Staaten. 

3. Fern uno nah. 
Raum- oder Zeitvorstellungen? — Völlige Verrückung 

beider Begriffe' durch die neuen Erfindungen und Einrich-
tungen. Vergleichunss einer Reise nach Amerika vor 200 
Jahren und jetzt.— Geschichtliche Entwicklung der Reise-
ttnrichwn^en M Lande. und zu Wasser. —- Verschiedene 
Messungen der Nähe und Ferne- Stunden, Meilen, Tage, 
Erddurchmesser, Sonnenfernen. 

4. Früh und spat. 
Tageszeitey -v- Jahreszeiten —- Schlafen — Mahlzeiten 

— Berufserlernung — Geschäfte. 

5. Hoch und niedrig. 
Bäume, Berge und Thürme. Höhe verschiedener Bäume. 

Lage verschiedener Städte und Länder. — Messung nach 
der Höhe über der Meeresfläche und Messung vom Fuß 
oder Fundament an. — Ist ein Berg, der 5000 Fuß 
über der Meeresfläche liegt, deshalb auch für das (5'rstei-
gen schwieriger und für die ^lussicht ergiebiger? Woraus 
kömmt letzteres an? 

t). Reich und arm. 
Großer Unterschied zwischen ältern und neuern Zeiten 

(Lestb. ll. \ n i . 2. Trostgründe u. s. w.); angewandt auf 
- Personen, <5tfàtt und Länder. Aeußere Zeichen des Reich-
thums oft sehr trüglick. Reiche Bettler. 
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7. Nützlich und schädlich. 

Besonders angnvandt auf Thiere, Pflanzen, Mineralien, 
Einrichtungen, Gefetze. 

8. Leicht und fchwex. 
a. im eigentlichen Sinne, angewandt auf 'die ^verschiedenelt 

Körper und-Stoffe. Flaumfedern und Metalle, Wasser-
iftoffgas und Kohlensäure. . Luftball. Specifisches Ge-
wicht. Unwägbare Stoffe. 

b. im geistigen Sinne, angewandt auf Fähigkeiten, Kräfte, 
Talente. Was dem einen umnögllch ist, wird dem an-
dern zum Spiel. 

9. Out und schlimm (übel). 
Begriff des Guten M diesem Sinne. Verschiedene Stand-

punkte, Ansichten und Urtheile. — Die Witterung. Die 
Zeit. Das Maschinenwesen. Die Eisenbahnen. Die Dampf-
sckifffahrt. Der elektrische Telegraph. Straßenbau. Bücher. 
Waaren. Moden. — Licht. Luft. Wasser. 

10. Lächerlich und ärgerlich. 

Nachweis, wie das, was dem einen lächerlich vorkomme, 
einem andern immer ärgerlich ist, nahmentlich dem, welcher 
Gegenstand des Lachens ist. Lächerliche Vorfälle bei höchst 
traurigen Ereignissen: Feuers brünste, Wassersnoth, Krieg. 

11. Anziehend und langweilig (das Gleichgültige). 
1) Die Eigenschaft des Anziehenden ruht nie in den Din-

gen selbst, sondern in dem Eindrucke des Wohlgefal-
. lens, den dieselben auf den Menschen machen. Belege. 

2) Dieses Wohlgefallen entsteht gar nicht mit Vorsatz des 
Menschen, ja sogar oft gegm seinen Willen. Belege. 

3) Alles Wohlgefallen entspringt entweder aus dem, was 
unsre Drnkkraft beschäftigt, oder aus dem, was unsre 
Empfindungen weckt. Belege. 

4) Was uns anziehen (interessieren) soll, muß somit 
uns entweder zu denken geben, oder unsre Neigung 
erregen. 
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5) I n so verschiedenen Kreisen aber die Gedanken der Men-
scheu sich bewegen, und so verschieden ihre Neigungen 
sind, so verschieden sind demnach die Gegenstände, die 
den einen anziehen, während sie den andern ganz gleich-
gültig lassen, und ihn, sobald sie ihm aufgedrungen 
werdm, Langeweile verursachen. Angewandt auf Bü-
cher und Lektüre, auf Vergnügen und Liebhabereien, 
auf Künste und Wissenschaften, auf Gestalten und Ge-
sichter. 

6) Wehe dem Menschen, den nichts mehr anzieht und an-
spricht; dem vielmehr alles gleichgültig ist und lang-
wellig wird! 

12. Gelehrt und unwissend/) 
1) Vor Zeiten hieß jeder gelehrt, der in eine Schule ge-

gangm war, lesen und schreiben konnte und lateinisch 
verstand, um sich der Neberlieferungm der Vorzeit be-
mächtigen zu können. Dies waren in den frühern Jahr-
Hunderten immer Geistliche, in welchen sich alle Wif-
fenschaften vereinigten, auch Medicin und Jurisprudenz. 
Nicht alle Geistliche waren jedoch Gelchrte, nahmentlich 
nicht alle Ordensbrüder. 

2 ) Jetzt heißt beim Volk jeder ein Gelehrter, der höhere 
Studien gemacht, d. h. eine Universität besucht hat. 

3) Allein diese Vorstellung verbinden andere gar nicht mit 
dem Worte. Ge l eh r t ist ihnen nur derjenige, der 
einer Wissenschaft ganz mächtig ist, wozu nicht nur 
die Kenntnis der bestehenden Lehre gehört, sondern auch 
die Kennwis der allmählichen Entwickelung und Aus-
bildung derselben, also Kenntnis der Geschichte. 

4 ) Da diese Kenntnis ohne Vekamttschaft mit den alten 
Sprachen nicht wohl möglich, so beschränken viele den 
Begriff der Gelehrsamkeit auf diese Bekanntschaft, und 
Gelehrte heißen ihnen vorzugsweise die Philologen. 

* j Diese und die folgende Aufgabe gehören nur für die höchsten 
Classen. 
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5) Jedenfalls kann diese Kenntnis nur aus Büchern ge-
schöpft werden, so daß alle Gelehrsamkeit auf Ueber-
lieferung und Lernen beruht, im Gegensatz zum Denken 
und Dichten. 

6) Es kann daher kommen, daß Gelehrte in Dingen des 
alltäglichen Lebens sehr unwissend find, oder auch in 
Dingen, die zu einer Wissenschaft gehören, welche ihnen 
ganz fremd ist. 
Nergl. Lichtwer: Der Maulwurf. 

13. Gebildet und ungebildet. 
1) Man hat schon oft nach dem Wesen der Bildung ge-

ftagt. Dieser Begriff gehört aber ebenfalls zu den 
wandelbaren, die, wenn sie in die Erscheinung treten, 
nach Zeiten und Verhältnissen jedesmal sich anders 
gestalten. 

2) Dabei macht man gewöhnlich den Fehler, von bestimm-
ten Arten der Bildung zu reden und von Wissenschaft-
licher oder gar gelehrter, von christlicher und Herzens-
blldung zu sprechen, anstatt einfach zu ftagen, was 
denn die Sprache und die Welt unter einem gebilde-
ten Menschen überhaupt verstehe. 

3) Bildung ohne weitern Beisatz ist ein gesellschaftlicher 
Begriff, und nur Umgang und Gesellschaft bilden. 
Diese Gesellschaft verlangt aber von einem gebildeten 
Menschen: 
a. S i t t e : Das Gefühl oder das Wissen von dem, 

was sich schickt*). Alles, was Ekel erregt, gegen 
die Höstichteit verstößt, oder lächerlich macht, ver-
räch den ungebildeten Menschen. 

b. N a t u r g a b e n : Die Gabe, gut zu reden, gut zu 

' ) Wlllst du genau erfahren, was sich ziemt, 
So ftage nur bei edlen Frauen air, 
Denn ihnen ist am meisten dran gelegen, 
Daß alles wohl sich zieme, was geschieht. 

Gö the ' s Taffo. Akt U. Sc. 1. 
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hören auf alles, und sich der jedesmaligen Gesell-
schaft zu verähnlichen. 

c. Kenntnisse, wie sie in der Gesellschaft gebraucht 
werden. 

4) So verschieden nun nach Zeiten, Ländern, Ständen 
und andern Verhältnissen die Gesellschaft ist, so ver-
schieden sind auch die Anforderungen an den gebildeten 
Menschen, und was hier als Beweis der Nichtbilvung 
angesehen wird,, gllt dort als Beweis des gebildeten 
Mannes. Griechenland, Rom, das Mittelalter, das 
Morgenland'). I n Frankreich würde keiner für einen 
geblldeten Mann gelten, der seine Muttersprache im 
gemeinsten Dialekt spräche; in der Schweiz thut dies 
dem Kennzeichen der Bildung keinen Eintrag. 

5) Natürlich giebt es auch Grade der Bildung, die sich 
aber nicht nach den Ständen richtet, da ein Landmann 
ein weit gebildeterer Mann seyn kann als ein Edel-
mann- Was heißt ein geblldetes Volk? 

X X V I I I « Wortbedeutungen. 

Bei Angabe der verschiedenen Bedeutungen eines Wor-
tes kann man einen doppelten Weg einschlagen: entweder 
den grammatisch-etymologischen oder den lerikalischen. 
Nach dem grammatischen Wege geht man aus von dem 
Verhältnisse des Wortes zum Stamme und ordnet nun dem 
gemäß die verschiedenen Bedeutungen. Das Wort steht ent-
weder als Subjektsnahme, oder als Objektsnahme, 
oder als Abstrakt, möglicher Weise auch noch als O r t s -

0 In Griechenland galt es für höchst ungebildet, sich die Nase zu 
schneuzen; bei uns wäre es ein Zeichen der Unbildung, dasselbe 
nicht zu thun. Schriften über die Sitten der Alten sind wohl in 
den Handen der «eisten Schüler von Gelehrten schulen. 
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nähme, als. Zeitnahme mrd als Maßbenennung l ) . 
Fluß z. B. wird als Subjcttsnahme stehen in dem Satze: 
„Der Rhein ist ein Fluß", als Objektsnahme m „Glasfluß", 
als Abstrakt in den Redensarten „im Flusse seyn̂  der Fluß 
der Rede." Fahr t steht als Abstrakt in der „Fahrt in» 
Heu", als^ Ortsnahme in der bergmännischen Bedeutung 
von Leiter (worauf man fährt); als Maßbenennung in 
dem mehr mundartischen: Eine>Fahrt (Fuder, Fuhre) Heu.^ 
Der Unterschied zwischen eigentlicher und bildlicher Bedeu-
tung kömmt hier in erster Reche gar nicht in Betracht. 

Nach dem zweiten Wege, welchen ich den lerikalifchen 
nenne, weil die Anordnung der Bedeutungen eines Wortes 
in Wörterbüchem gewöhnlich denselben einschlägt, theilt man 
alle Bedeuwngen in Grundbedeutungen, in abgeleitete und 
in bildliche. Bei Verben ist eigentlich nur dieser Weg mög-
lich, 'sowie auch bei Nennwörtern, deren Stamm oder Wurzel 
man gar nicht kennt. Welcher Weg bei Hauptwörtern, deren 
Stamm bekannt ist, der bessere sey, und bei welchem man 
weniger irre, dies läßt sich nicht so oben hin sagen. Jeden-
falls hat der lmkalische Weg manchmal seine großen Schwie-
rigkeiten, da man gar nicht immer weiß, was Grundbedeu? 
mng und was abgeleitete, was eigentliche und was bild-
liche Bedeutung ist. Ich will zwei schlagende Beispiele an 
den Wörtern Degen und Welt geben. Degen bedeutet 
ursprünglich Kind, S o h n ; dann in abgeleiteter Bedeutung 
einen aus dem Gefolge, einen Diener ; dann einen H el-
den> endlich durch die Figur, die den Theil für das Ganze 
seht, die Waffe des Helden«). Wie aber von Degen jeder, 
der nicht eigentliche Sprachgelehrfamkeit besitzt, sagen wird, 

*) Sprachlehre. 8 106. 118. 
2) Wenn überhaupt die letzte Bedeutung Hieher gehört. 
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daß die Waffe die erste Bedeutung, und dann bildlich über-
gettagen sei auf den, der sie trüge: so wird auch in dem 
Worte Welt jeder als erste Bedeutung die des Univer
sums finden, weil es die am häufigsten vorkommende ist. 
Und doch verhält sich auch hier alles ganz anders. Welt 
bezeichnet wörtlich Weitfchenalter (Alter im Sinne von 
Zeitalter), so daß die älteste Bedeutung die zu seyn scheint, 
in der wir es auch wohl jetzt noch gebrauchen, wenn wir 
Welt der Ewigkeit und dem seligen Zustande in einer an-
dern Zeit gegenüber stellen; denn Welt ist ein zusammen-
gesetztes Wort, entstanden aus wer-alt, und wer bedeutete 
Mensch, sowie alt Zei t raum, Lebensdauer. Aus dieser 
Bedeutung erst giengen die übrigen hervor, zuerst die des Men-
schengcschlechtes, der in dem Menschenalter Lebenden im 
Gegensatz der Götter; dann das All der Dinge, der Wohn-
platz des Menschengeschlechtes, insbesondere die Erde; dann 
Menschen selbst (Alle Welt lobe den Herrn); spätere Be-
deuiung ist die der Weltkenntnis, Weltbewandertheit. Die 
christliche Bedeutung, wie sie besonders in Zusanunenfetzun-
gen und Ableitungen statt findet (Weltmensch, weltlich, der 
Welt ergeben seyn), liegt schon in der ursprünglichen. 

Nun kann man allerdings sagen: Dergleichen gefchicht-
liche Untersuchungen des Wortes seyen nicht Sache eines 
jeden; man könne sich aber sehr wohl auf den Standpunkt 
der Gegenwart stellen, von der gewöhnlichsten und gebrauch-
ften der noch lebenden Bedeutungen ausgehen und daran in 
einer gewissen Stufenfolge die ungnvöhnlicheren und seltne-
rm Bedeuwngen knüpfen. Da in der That, wenn man von 
einer Uebung im Schreiben spricht, nicht gerade ein wissen-
schaftlicher Gang erfordert wird, so ist gegen solche Methode, 
die ich die praktische nennen will, am Ende wenig einzu> 
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wenden, zumal wenn der Schreibende so bescheiden, ist, nicht 
von ursprünglichen Bedeutungen zu reden, sondern nur von 
jetzt gewöhnlichen. Mich dünkt aber, Lehrern an Gelehrten-
schulen sey es wohl zuzumuthen, wenn auch nicht die Ge-
schichte jedes einzelnen Wortes zu kennen, so doch der wich-
tigsten. Der Lehrer gebe also die Geschichte des Wortes dm 
Schülern, und diese werden an der Darstellung und der Auf-
suchung passender Beispiele genug zu thun haben. Wenn 
man bloß vom Standpunkte der Gegenwart ausgeht, so ziehe 
ich den rein grammatischen Gang vor, wo die Bedeutungen 
unter schon fertige Begriffe gereiht werden; denn das Ver-
hältnis des Wortes zur Wurzel vermag jeder aufzufassen. 
Nur kann dieser Gang, wie schon bemerkt, nicht immer ein-
geschlagen werden, nahmentlich auch dann nicht, wenn das 
Wort im Verhältnis zur Wurzel nur eine einzige Beziehung 
ausdrückt; hier liegt aber in der Regel der Unterschied zwi-
schen ursprünglicher, abgeleiteter und bildlicher Bedeutung so 
klar zu Tage, daß man unmöglich irrm kann. Nadel mag 
hier als Beispiel dienen. Grammatisch genommen hat das 
Wort mir eine einzige Beziehung zum Stamm, die des Werk-
zeuges, ist also Subje t t snahme. Man nennt aber auch 
jedes kleine sehr spitzige Werkzeug eine Nadel, selbst wenn 
es gar nicht zum Nähen dient, z. B. Haarnadel, Stecknadel, 
Radiernadel, Busennadel; das wären also abgeleitete Be-
deuwngen. Daß man den magnetisch gemachten Stift die 
Magnetnadel nennt, hat wohl seinen Grund darin, daß man 
zuerst wirkliche Nähnadeln magnetisch machte. Nun bezeich-
net man aber auch mit diesem Worte die Blätter gewisser 
Bäume ihrer Gestalt wegen, sowie die Crystallisationsform 

Göhinger, 5iulschule. L 14 
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gewisser Erze (Nadelsilber), und jetzt haben wir die bild-
liche Bedeutung. 

So werden viele abstrakte Begriffe, die in der Wirk-
lichkeit unterschieden werden müssen, sehr oft mit dem glei-
chen Worte bezeichnet, und hier wird man immer am besten 
thun, mit der allgemeinsten Bedeutung anzufangen und da
ran die engern Bedeutungen zu schließen. I n dieser Art ist 
das Wort Charakter Leseb. ll. vn. 10. behandelt. 

Aufgaben. 

I. Grammatischer Gang. 

1. Fluß. 
2. Gesicht. 

Die Augen. — Erscheinung. — Antlitz. Das Sehen. 
3. Fahrt. 
4. Natur. -

(nasci.) Natura naturalis. — Natura naiuraia. — N. reruxn. — 
campus. 

5. Fang. 
Die Klauen oder Krallen der Raubvogel. — Beute. — 

Das Fangell. — Die Grube, Falle, Schlinge. 
6. Wache. 

Die Wachter, auch einzeln die Schildwache. — Das Wach-
styn. — Ort. — Zeit- und Maßbenennung i erste, 
zweite Wache. 

7. Brand. 

Brunft, Krankheit. — Feuerbrand. — Brandmal. — 
Maßbenennung (bei Töpfern, erster, zweiter Brand).— 
Brandplatz. 

8-Zug. \ 
Subj . : Procefston, Zug Soldaten, Zugwind. 
Obj.: Federzug, Gesichtszug, Charatterzug, der Zug im 

Brettspiel. 



xxvm. Wortbedeutungen. 211 

Abftr. Zug der Luft, Zug durch die Wüste. 
Maßb. Zug Ochsen, Postzug. 

II. Lexikalischer G a n g . 
1. Kupfer. 

1) Das Metall. 2) Geschirr aus solchem. 3 ) Kupfer-
stich. 4) Im gemeinen Leben jedes gestochene Bild, auch 
ein Stahlstich oder Holzschnitt. 

2 . Feld. 
1) Der ebene Theil der Oberfläche des Erdbodens, im 

Gegensatz zum Gebirge; daher das Gefilde. 2) Der Raum 
zwischen den bewohnten Orten, das freie Feld. 3 ) Der 
Kriegsschauplatz. 4 ) Das Ackerviereck im Gegensatz zu 
Wiese und Wald. 5) Uneigentlich.: die viereckigen Felder 
in der Baukunst, bei Wappen und im Brettspiel. 6) Bild-
lich: Gebiet, Bereich, Bezirk, besonders in geistigen Dingm. 

3. Land. 
1) Heimath im Gegensatz zur Fremde. 2) Jedes Volks-

gebiet, Reich. 3 ) Gegensatz zu Stadt , 4 ) zu Meer. 
5) Grund und Boden« 

4. Kopf. 
1) Der vordere Theil des thierischen Korpers. 2) Der 

Mensch. 3) Verstand und Talent. 4) Gedächtnis und Er-
innerung (aus dem Kopfe etwas hersagen). 5) Der runde 
Theil mancher Pflanzen: Mohnkopf, Salatkopf, Kohlkopf. 

5. Haupt. 
1) Der oberste Theil des menschlichen Körpers. 2) Ort, 

wo das Haupt im Bette liegt. 3) Häuptling, 4) Pflanzentheil. 
6. Herz. 

1) Der bekannte Muskel. 2) Stelle desselben m der 
Brust. 3) Das Mittelste der Blüten, Salat u. s. w. 4) Die 
Seele mit ihren besondern Fähigkeiten und Aeußerungen, 
besonders: 2. Der Verstand (aus dem Herzen beten), b. Ge-
fühl und Gemüth, davon herzlich, c. Muth, davon 
herzhaft. 
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7. Geist. 
1) Ueberirdischcs Wesen. 2) Die wirkende, unsichtbare 

Lebenskraft, Seele. 3) Die Denktraft. 4) Die Gesinnung 
(mit dem Geiste). 5) Eine Person (ein kleiner Geist, ein 
Freigeist). 6) Das unsichtbare und unwägbare Wesen, welches 
den Flüßigkeiten Geschniack giebt, Spiritus. 7) Das Beste 
und Wesentliche aus einer Schrift. Bild v. 6. 

8. Rede. 
S. Einleitung zu Nro. XXXIV. 

9. Grund. 
1) Das Unterste. Der Boden (ursprüngl. vom Meere). 

2) Daher Verderbnis ursprüngl. von Schiffen. 3) Erd-
und Bodenarten. 4), Daher das Innere der Dinge; gründ-
lich. 5) Thal. 6) Untere Flache. Grundstäche, Grundlage. 
Grundstück. 7) Alles, woraus die Vegreifüchkeit der Dinge 
beruh:: caussa, ratio. 

10. Tag. 
1) %i(bt, davon ragen, zu Tag kommen, Tagfalter. 

2) Zeit: Tagebuch, Tagedieb, zu meinen Tagen, zu den 
Tagen Moses. 3) Zeitraum von 24 Stunden, d. i. Tag 
und Nacht, davon täglich. 4 ) Termin, ein zu einem Ge-

' schäfte bestimmter Tag: Tagfahrt, davon vertagen. 5) Per-
sonliche Unterhandlung, davon tagen, Landtag, Reichs-
tag, Kreistag. 

11 . Alter. 
1) Zeitraum (das golone Mer ) . 2) Die Lebensdauer 

der Menschen und Dinge. 3 ) Lebensstufe. Das zarte Alter. 
4) Höchste Lebensstuse, Senectus. 

12. Rath. 
i) Abhülfe (Kommt Zeit, kommt Rath; es kann Rath 

werden), ohne Artikel. 2) Rathschluß (Auf Gott und nicht 
auf meinen Rath). 3) Rathschlagung, Berachung; hier 
auch als Mengenahme: der Stadrrach, der hohe Räch. 
Und hievon wieder heißen die einzelnen Mitglieder 
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Räthe. 4) Meinung in der Sache eines andern. An-
rathung. 

13. Gericht. 
1) Strafe. 2) Urlheilsspruch und dessen. Vollziehung. 

3) Gerichtsbarkeit. 4) Gerichtsstuhl. Gerichtsversammlung. 
5) Gerichthaus. 6) Richtftütte. 7) Bezirk. 8) Angerichtete 
Speisen. 9 ) Dohne, Schlinge, Bügel (Jägersprache). 
ll)) Thürrahmen. Thürgerüst (Mundartisch). 

14/Mch/'.. ,, /^V :-^ 
1) unecht, nachgemacht (laUax^ illusoire): Falsches Geld, 

falsche Treffen, Perlen. 
2) untergeschoben, verfälscht (Lotus, falsifiê): f. Münze, 

f. Testament, Zeugnis. 
3) tückisch, hinterlistig (mLcleli§, traltre, faurbe): falsche 

Menschen, Thiere. 
4) unrichtig, unwahr, irrig (falsus, vanus, laux): falscher 

Gesang, falsche Hoffnungen, Beschuldigungen. 
5) empfindlich, unwillig, gereizt (mehr mundartisch: ira-

cundus, irrite): falsch werdm. 
15. schlecht (schligen). 

1) eben, gerade, glatt (davon schlichten, eben machen). 
2) dem Gesetze gemäß: schlecht und recht. 
3) ohne Zusatz und Umschweife (schlicht). 
4) gering, z. V. Geld,'Leute, Lohn. 
5) übelbeschaffen, niederträchtig: Bier, Brot, Wein, Re-

den, Menschen. 
16. leicht. 

1) gewichtlos (levis, leger): die leichte Last. 
2) gering (tenuis, leger): leichter Wind, Preise Schmerz, 

leichte Waare, Strafe, leichtes Kleid. 
3) nmhelos (facilis, facile, aisê): leichte ^lrbeit. 
4) leichtsinnig. 

17. schießen. 
1) sich heftig gegen etwas bewegen (s'elancer): der 

Raubvogel, die Schlange. 
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2) werfen (jeter): Blicke, Pfeile. 
3) stoßen, schieben: Brot in den Oft«. 
4) mit dem Feuergewehr knallen. 

18. sprengen. 
Ini allgemeinen springen machen̂  wie aber springen meh-

rere Bedeutungen hat, so auch sein Faktitiv: 
1) verstreuen, spritzen; Salz, Ruß (2 Mos. 9 , 8.), 

nahmentlich Flüssigkeiten, wie Waffer, Blut, Essig; 
auch ohne Objekt gebraucht: mit Wasser sprengen. 

2) heftig laufen machen: das Wild ails seinem Lager, 
einen Boten in die Stadt, ein Pferd. Gewöhnlicher 
aber intransitiv vom Reiter, 

3) springen machen, Billardkugeln, Saiten, Sieine, die 
Spielbank, eine Thür, eine Festung. 

19. abziehen. 
1) herabziehen: Handschuhe, die Haut, d"en Ring. 
2) abnehmen: den Hut. 
3) abbrechen, wegnehmen, verringern: eine Summe, ein 

Loch, eine alte Schuld, einen Posten. 
4) entziehen, entfernen; einen von einem Geschäfte, vom 

Umgang. 
5) ablassen, ableitm, abzapfen: Wein, Waffer von der 

Wiese, den Teich; daher auch: 
6) destillieren. 
7) abdrucken: einen Bogen. 
8) abschleifen, glatt machen: ein Messer, Leder. 
9) fortziehen, weiterziehen: Soldaten, Wache, Gesinde. 

20. angeben. 
1) anzeigen: einen Titel, vor Gericht etwas. 
2) andeuten, bestimmen: den Takt, den Ton. 
3) anordnen, den Entwurf machen (dirigere): einen 

Tanz, ein Musikstück, ein Spiel. 
4) beschuldigen (denoncer). 
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21. angehen. 
1) betreffen (mteresse, imporler). 
2) von ©tauen gchen, gelingen, möglich seyn (nur un-

personlich). 
3) erttaglich seyn: Schmerzen, Verluste. 
4) anfangen, beginnm: die Ferim, die Schule; daher: 
5) Feuer fangen, anfangen zu brennen. 
6) anfangen zu faulen: Obst. 

22. anhalten. . 
1) festhalten oder (intrans.) Mstehen (arreter): die 

Pferde, ein Schiff. 
2) antreiben (exhortari, exhorter): zum Fleiße. 
3) andauern (durale, eontimier): die Kälte, der Regen, 

das Wetter. 
4) ansprechen, bitten (petere, demander): um ein Amt, 

um eine Frau. 
23. aufziehen. 

1) durch Zichen öffnen: den Riegel, das Schloß, ein 
Geschwür. 

2) aufspannen: Saiten, Garn, Fäden, Kupferstiche, Zeich-
nungen. 

3) in die Höhe ziehen: die Uhr (die Gewichte derselben), 
den Hahn am Gewehr, die Zugbrücke, den Anker, 
den Vorhang. 

4) erziehen (von Hausthieren und Bäumen). 
5) zum Tanze fordern. 
6) necken. 
7) gezogen kommen: Wolken, Soldaten. 

24. vergeben. 
1) falsch geben: die Karten. 
2) versteuern, verzollen. 
3) vergiften. 
4) übergeben, weggeben: ein Amt, eine Stelle. 
5) fahren lassen: seiner Würde etwas vergeben. 
6) verzeihen. 
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XXIX. Gleichnisse. 

Bei den bis jetzt dagewesenen Vergleichungen galten 
beide Glieder der Gegenüberstellung gls ebenbürtig, so daß 
das eine Glied nicht um des cmdern. willen da war. Ganz 
anders verhält es sich, wenn der eine Gedanke nur den an-
dern verdeutlichen und versinnlichen soll, so daß er demselben 
zum Gegenbllde dient; denn nun entsteht das, was man 
Figuren der Aehnlichkeit nennt. Unter diesen sind die Wer-
gleichung im engem Sinn, das Gleichnis und die bild-
liche Uebert ragung (Metapher) die wichtigsten. Von ben 
Metaphen spater. Die einfache Vergleichung webt dicht in 
den Zusammenhang ein Gegenbitd des eigentlichen Gedan-
kens ein; z. B . 

Misgeschick und Widerwärtigkeiten umgeben, wie 
Wolken vor der Antergehenden Sonne, ein sinkendes 

'Reich. 
Das Gleichnis ist eine weiter ausgeführte Vergleichung, 
welche auf eine gewisse Selbstständigkeit Anspruch macht; z. B . 

Ein sinkendes Reich wird von Misgeschick und 
Widerwärtigkeiten umgeben. S o wird die sinkende Sonne 
von Wolkenmaffen umlagert, hinter denen sie sich birgt, 
bis sie ganz verschwindet. 

I n einem engern Zusammenhang mit dem Hauptgedanken 
erscheint das Gleichnis, wenn es als Nebensatz steht; z . B . 

Wie die sinkende Sonne von Wolken umlagert wird, 
hinter denen sie sich verbirgt, bis sie ganz verschwindet: 
so umgeben Misgefchicke und Widenvärtigkeiten ein sin-
kendes Reich. 

Eigenthümlich ist es dem Gleichnis, daß daS Gegenbild, 
wenn es aus mehreren beigeordneten Nebensätzen besteht, 
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gern aus dem vorgeschriebenen Satzbau heraus und in die 
Form des Hauptsatzes zurückfällt, gleichsam um auch in die-
ser Form seine Selbstständigkeit zu retten; z. B . 

Wie die sinkende Sonne von Wolken umlagert 
w i rd ; jetzt brechen ihre Strahlen wieder hervor, jetzl 
birgt sie sich hinter dem Schleier, und nach langem 
Kampfe sinkt sie endlich ganz: so umgeben Misgeschicke 
und Widenvärtigkeiten ein sinkendes Reich, bis es nach 
langem Kampfe endlich ganz untergeht. 

Aufgaben. . 

1. Die Henne: ein verblüffter Mensch. 
2. Die Mutter: Die Hoffnung. 
3. Der Wolf: die Wolken. 
4. Dünste: Die Leidenschaften. 
5. Der Regenbogen: Die Hoffnung. 
6. Spiegel: Höfling. 
7. Spinne: ein hinterlistiger Mensch. 
8. Haushund: ein alter treuer Diener. 
9. Hund: ein zänkischer Mensch.^ 

ll). Der welsche Hahn: ein böses Weib. 
11. Licht der Sonne: Erkenntnis. 
12. Seife: Entschuldigungen. 
13. Ein geschickter Angler: ein Schlaukopf. 
14. Ein Oiesbach: unbändiger Mensch. 
15. Ein gefällter Baum: ein bedeutender Mensch. 
16. Das Salz: Freundschaft. 
17. Ein klarer Bach: ein. kindliches Herz. 
18. Das Meer: ein Geizhals. 
19. Ein vom Anker losgerissenes Schiff: ein wankelmüthiger 

Mensch. 
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20. Gesetzgeber: Fluß. 
21. Baum: das wahre Wissen. 

Allmähliches Wachsen des Bmunes von der Wurzel bis zur 
Krone. 

22. Bogen: Zunge. 
23. Feuer, das nicht zündm kann: Verläumder. 
24. Kostbare Stoffe: Große Menschen. 

Bergleichungspunkt: Fehler und Makel. 
25. Apotheken: Große Bibliotheken. 
26. Fluß: Liebe zur Freiheit. 

Es giebt ein vernünftiges und ein unfinniges Verlangen 
nach Freiheit. 

27. Kind: Raritätensammler. 
28. Auge: Verstand. 

Vergleichungspunkt: Dunkelheit und zu grelles Licht. 
29. Storch: Kritiker. 
30. Anwendung des Vermögens: Gebrauch der Kenntnisse. 

XXX. H.useinandellegungen. 

Ein Fehler, den fast alle jungen Leute in chren Auf-
sähen machen, ist der, daß sie immer nur allgemeine Ge-
danken und Sähe aussprechen, anstatt dieselben durch An
gabe dessen, was unter dem allgemeinen Begriff enchalten 
seyn kann, auf Einzelheiten zurückzuführen und so die An-
schaulichkeit der Vorstellung zu befördern. Eine lebhafte und 
irgend eindringliche Vorstellung darf sich nicht bloß an den 
Verstand richten, sondern muß auch die Einbildungskraft in 
Beschlag nehmen, was eben nur dann geschehen kann, wenn 
die Vorstellung anschaulich ausgebildet worden ist. Viele 
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Erzähler und Schriftsteller in andern Fächern haben den 
Beifall, den sie genießen, besonders der Gabe zu verdanken, 
zu individualisieren, die sie entweder aus dunkelm Gefühl 
oder mit vollem Bewußtseyn zur Anwendung bringen. Einige 
Beispiele mögen dies erläutem. Bei Gelegenheit der Schil-
derung des Hofes von Ludwig XYIH sagt Spindler im 
Invaliden Bd. 5, Kap. 2 . 

Eine Menge von Leuten war in das Schloß einge-
zogen, die Frankreich mit Verwunderung wieder in seinem 
Schooße sah: der Adel vofi 1789, gealtert durch mehrere 
Jahrzehnte, wie durch Verdruß, Kummer und Erwartung, 
aber nicht jung AeMorden in der Zeit; Generale und 
Generallieutenants, die noch kein Bataillon kommandiert, 
Diplomaten von Mietauund Hartwell, die noch keine 
officielle Mission gehabt; Melleute mit wichtigen Admi-
nistrationsgesichtern, die noch nie eine Verwaltungsstelle 
bekleidet; StäatsökonoMen aus Calonne's und Necker's 
Zeit, die noch nie einen Heller siir den Staat betvahrt 
oder verwerthet; Wagistratspersonen, denen nur die Ver-
ordnungen Ludwigs XIV. und seiner Nachfolger geläufig 
waren und welche die Gesetzentwürfe der konstituierenden 
Versammlung noch als eine beklagenswerte Neuerung 
betrachteten; Gelehrte, welche zwanzig Jahre lang ge-
schwiegen und geschlafen hatten, und nun vor Begierde 
brannten, mit veralteten Ideen und verjährtem Styl die 
Stützpfeiler der Dynastie zu werden; Häuptlinge aus der 
Vendoe, die jetzt in Schuhen und.Stnimpfen ihre An-
spräche vom Schlachtfelde her zu erneuern gedachten; die 
Unzahl derjenigen, die plötzlich ihre seit zwanzig Jahren 
verstummten Gefühle und eine unthätige Anhänglichkeit 
dem neuen Herrscher zum Opfer brachten; endlich einige 
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hohe Geistliche, deren Gang, Blick und Benehmen schon 
die Hoffnung auf eine Zukunft verriechen, wo ihr Ein-
ftuß an die letzten Jahre des sogenannten großen Lud-
wigs erinnern würde. 

C laus H a r m s in seiner Predigt: D a s Lob der E i n f a l l ) . 
Die Leiden werden ausgeschüttet ohne Wahl über Ge-

rechte und Ungerechte, über Fromme und Gottlose, über 
Einfältige und Kluge< Die Seuche streckt des einen wie 
des andern Vieh darnieder; die lebendige Landplage zer-
stört des einen wie des andern Saaten; der Krieg zieht 
mit des einen wie des andern Gütern heim; der Tod 
führt des einen wie des andem Gatten, Kind und Freund 
hinweg. 

Th. Schubert in den vermischMWhriften, Bd. 3 ; 
Eine länger gehende Uhr, die gleich jener (des Tages), 

aber nach einem großem Maßstabe, jedem Menschen, dem 
wilden Neu-Seeländer wie dem gebildeten Europäer, dem 
Armen/wie dem Reichen/dem Kinde wie dem Greise, 
seine Lebensweise vorzeichnet, die die Arbeiten und Ver-
gnügungen des Fischers, des Jägers, des Hirten, des 
Ackermannes, des Künstlers und des Gelehrten ordnet; 
diese Uhr, die selbst die Oekonomie der Pflanzen und der 
Thiere reguliert, ist am Ende des Jahres abgelaufen; 
auch sie muß durch die Ruhe des Winters wieder auf-
gezogen werden. Wer fühlt sich nicht von neuem verjünge, 
und von Dank gegen den Urheber der Natur erfüllt, wenn 
der holde Lenz sich vom Himmel herabsenkt, sanfte Wärme 
in unsere Adern gießt, den Schooß der Erde durch wU 
den Regen öffnet und unsre Fluren und Gärtm mit wohl-

*) Winter- und Sommerpostllle, Bd. 1. 
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riechenden Blüthen schmückt! Reiner ist die Luft, leichter 
athmen Thiere und Menschen; die Natur ist aus ihrem 
Winterschlaf erwacht; Todte stehen auf, und die Swm-
mm finden die Sprache wieder; der Schmetterling ver-
läßt sein Grab, der Bär seine Höhle; von allen Seiten 
ertönen Lobgesänge, vom Flötenton der Nachtigall bis zum 
Brüllen des Stiers oder dem Gequäke des Frosches; 
selbst die erstarrten Ströme erhalten ihre Bewegung wie-
der; das einfache Weiß des Schnees weicht dem schönsten 
Farbenspiel; unzählige Schattierungen von Grün bedecken 
die Wälder und Fluren, und tausend Pstanzengattungen 
reifen der Vollkommenheit entgegen; Leben und Thätig
keit verbreitet sich über die ganze Schöpfung; die Biene, 
die Ameise und der Landmann wetteifern im Fleiß; der 
I r i s farbiger Gürtel beftäügt von neuem den Bund der 
gütigen Mutter Natur mit ihren Kindern, und auf das 
große Schauspiel der stammenden Blitze und des krachen-
den Donners folgt das unbeschreiblich schöne Gefühl der 
abgekühlten und gereinigten Luft. 

I n diesen Beispielen wird zuerst die allgemeine Vor-
stellung ausgedrückt, und dann der Gedanke weiter ausgebil-
det durch Angabe einer Anzahl darunter enthaltenen Beson
derheiten. Dies ist nicht immer nöthig: es giebt genug sol-
cher Auseinanderlegungen, wo sogleich eine Reihe von be-
sondern Fällen genannt wird, und es dem Leser überlassen 
bleibt, den allgemeinen Begriff sich hinzuzudenken; z. B. 

Können wir's denn ohne Gedanken, ohne Wehmuth 
ansehen, wie ein Feld nach dem andern leer geworden ist, 
der Wind jetzt über die Stoppel fährt, die Blumen ver-
fchwunden sind, das Laub von den Bäumen fällt? 
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Um jeners Fehlers willen ist es zweckmäßig, daß man 
mit jungen Leuten besondere Uebungen anstellt, um sie an 
das nothwendige Individualisieren des Einzelnen zu gewöh-
nen. Man bettachtet jene Aufgabe besonderer Erscheinungen 
als eine sogenannte Sachfigur und nennt dieselbe gewöhnlich 
Distribution. Ich nenne die ganze Sache Auseinander-
legung und bemerke, daß sie auf der einen Seite mit dem 
Beispiel und dem Gleichnis viel Aehnlichkeit hat, da sie 
den Gedanken lebhafter und anschaulicher macht, auf der 
andern Seite mit der Umschreibung, der Ste igerung 
und dem P a r a l l e l i s m u s der Glieder (Sprach!. 8 469); 
nur daß der letzte den gleichen Gedanken bloß verschieden 
ausdrückt und in Prosa gewöhnlich ein Fehler der Weit-
schweifigkeit ist, während die Auseinanderlegung die Vor-
stellung in ihre Theilvorstellungen auflöst und den Gedan-
ken zur Klarheit weiterbildet, indem sie eine Reihe von Fäl-
len anführt, wo der Hauptbegriff seine Anwendung findet. 

I n den folgeren Aufgaben war es begreiflich nicht 
anders möglich, als daß der Gedanke, welcher entwickelt wer-
den soll, zuerst gegeben wurde. Es versteht sich von selbst, 
daß durch solche Auseinanderlegungen so wenig ein 
selbstftändiger Aussatz entstehen kann, als durch Begriffs-
beftimmungen, Umschreibungen oder Gleichnisse; aber 
alle vier Uebungen sind für andere Aufsätze höchst nöthig 
und dürfen nicht vemachläßigt werden. 

Aufgaben. 

1. Der Wald ist immer schön. 
Tageszeit — Jahreszeit. 

2. Ueberall im Walde ertönt lauter Jubel des Nogelheeres. 



XXX Auseinanderlegungen. 223 

3. Deutschtand wurde im dreißigjährigen Kriege ganz ver-
wüstet. 

4. Fast alle Menschen ttachten nach irdischem Gut. 
5. I n jeder Jahreszeit müssen wir Gott danken. 
6. Der Fleißige hat immer zu thun. 
7. Sey immer glücklich! 
8. Jeder Stand hat feine Last. 
9. I m Frühling grünt alles. 

ll). Mangel kann jedm plötzlich treffen. 
11. Alle Geschöpfe danken Gott ihr Leben. 
12. Von Gott kommt alles. 
13. Wie oft erkennen wir erst die heilsamen Gaben des Ge-

schickes, wenn wir sie nicht mehr besitzen. 
14. Auf dem Gottesacker schlafen die verschiedensten Menschen 

ruhig nebeneinander. 
15. Hienieden geht nun einmal immer das Widrige dem Er-

fteulichm zur Seite. 
16. Für -jedes Uebel liegt ein Gegengift zur Hand. 
17. Miethleute sind immer mehr oder weniger beschwerlich. 
18. I n der Bude eines Trödlers findet man mancherlei. 
19. Wer nichts gelernt hat und kein Vermögen besitzt, muß 

fein Hell auf mancherlei Art versuchen. 
20. Auf einer großen Messe sieht man eine Menge Nationen 

in ihren Trachten. 
21. Ueble Gewohnheiten werden zur zweiten Natur. 
22. Es verdrießt mich, wenn ein Schwätzer Urtheile fällt 

über Dinge, die gänzlich außer seinem Gesichtskreise 
liegen. 

23. Unterstützungen jeder Art sind wir am meisten denen 
schuldig, mit welchen uns die Interessen des Blutes 
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und des Staates verbinden, andres hingegen unsren 
Gi.'müthsfteunden. 

24. Auf der nähmlichen Wiese suchen die verschiedenen 
Thiere auch verschiedenes. 
Der Ochst, Esel, Biene, Schlange, Storch, Frosch, Vö-

geleill, Maulwurf. 

25. Wie die verschiedenen Thiere auch verschiedene Nahrung 
haben; so wollen auch die verschiedenen Pflanzen, wenn 
sie gedeihen sollen, einen verschiedenen Boden haben. 

26. Die Vögel bauen ihre Nester an ganz verschiedene Oerter. 
27. I n der Regel sucht jeder stinen Gewinn auf Kosten 

andrer. 
Der Modehandler, der Bauer, der Advokat, der Arzt, der 

Baumeister. 
28. Die Thiere gehen auf ganz verschiedene Weise ihrer 

Nahrung nach. 
29. Der Blödsinnige stiert die Welt gedankenlos an. 
30. Wille und Vollendung, Vorsatz und Erftllung — wie 

unendlich verschieden! 
31. Der Feuerwerker schafft tausend Sachen. 
32. Die Gaben des Reichthums sichern vor so manchem. 
33. Die Bürde der Armuth verwahrt vor vielem. 
34. Verschmähe das Versagte" vergiß der entschwundenen 

Güter, und erkenne den Werth des Restes, der dir 
blieb! 
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